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Chriſtlicher Leſer!

n/vÊWenn du nach jedem neuen Durchleſen dieſer Pre

digten die Kraft der Wahrheit an deinem tief getrof

fenen und gebeſſerten Herzen erfahren, und ausruffen

wirſt: Der predigte nun einmal wie einer der Ge

walt hat, und nicht wie die Schriftgelehrten!
ſo haſt du hier den Schluſſel dazu. Seſſe, der

Verfaſſer der bekannten Prufung der philoſo

phiſchen und moraliſchen Predigten und dieſer

Kanzelreden, war ein Mann der Gott furchtete,

und keine andre Furcht kannte; keine Tugend lehrte

die er nicht ausubte; zu keinem Haupt, und wenn

es auch mit einer Glorie umwunden war, zu keiner

Schule, zu keinem noch ſo auserwahlten Haufgen

oder gelehrten Miſthaufen ſondern einzig zu einer

mannlichen Vernunft, zu dem Vaterland, und zu

jenem ſchon durch unſre Seel. Altfodern von Men
ſchentand gereinigten chriſtenthum geſchworen hatte:

Zu dem meyn ich, deſſen erſtes Principium, nach
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der Lehre und dem Exempel ſeines gottlichen Stif—

ters, eine leichte heitere Erfullung auch der ſchwer

ſten Pflicht, und eine freudige Aufopferung fur
das Zeil ſeiner Bruder iſt und bleibt; ohne wel

che auch die heiſſeſte Andachtsubung ſo wenig als

Berge verſetzen, und ein taglicher Thranenguß uber

ſeine Sunden ſo wenig als das Brennen ſeines Leibs/

in Zeit und Ewigkeit nichts, durchaus nichts, we

der helfen noch nutzen wird.

Geſchrieben am Charfreytag

1777.
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J. Predigt
uber II. Cor. X. v. z1.

Jhr eſſet nun, oder trinket, oder was ihr
thut, ſo thut es zu der Ehre Gottes.

ie Menſchen machen ſich gemeiniglich ganz un—
richtige Begriffe von der Veſchaffenhelt eines

wahrhaftig gottſeligen Lebens. Ein Leben, worinn
der Andacht, dem Kirchengehen und den ubrigen
Handlungen der Verehrung Gottes ordentliche und
haufige Stunden angewieſen werden, wenn man
gleich in den Zwiſchenzeiten von einem Gebet zu dem

andern nicht mehr an Gott und ſeine Eigenſchaften
in ſeinen ordentlichen Berufsgeſchaften und Er—
gotzlichkeiten gedenket, wird nach der allgemeinen

Meynung der Menſchen fur ein gottſeliges Leben ge—
halten. Man macht eine Trennung zwiſchen der
Gottſeligkeit oder Andacht, und dem gemeinen Le—
ben; man glaubt, daß die eigentliche Gottſelig—
keit, d. i. das ehrerbietige Andenken an Gott und
an ſeine Eigenſchaften da aufhore, wo ſich unſre
ordentlichen Berufsgeſchafte anfangen: Da doch,

wenn man die Natur der Sache ſelbſt und die Vor—
ſchriften der Bibel betrachtet, nichts ſo ſehr in die
Augen leuchtet als dieſes, daß die Goitſeligkeit ſich
uber unſer ganzes Leben ausbreiten, und alle unſre

Handlungen beleben muß; daß wir Gott in allem
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unſerm Thun verherrlichen, und alles um Gottes wil—
len thun, d. i. daß wir allemal die Bewegungsgrun
de zu unſern Handlungen aus den herrlichen Voll—

kommenheiten Gottes hernehmen ſollen; daß wir
ohne Unterlaß beten, d. i. beſtandig unſre Her—
zen zu Gott erheben, oder, wie es Paulus in un
ſerm Text ausbruckt, daß wir Gott durch alle un—
ſre Handlungen, ſie mogen ſonſt noch ſo gleichqul—

tig und geringſchatzig ſcheinen, ehren ſollten: Jhr
eſſet, oder irinket, oder was ihr thut, das thut
zu der Ehre Gottes.

Wir wollen euere andachtige Aufmerkſamkeit in

dieſer Stunde mit Betrachtung dieſer Worte be—
ſchaftigen, und euch zeigen, wie und warum wir
Gott in allen unſern Handlungen ehren ſollen. Jn

dem erſten Theil unſrer Predigt werden wir be—
trachten, wie wir Gott in unſern Handlungen ehren
ſollen, und in dem zweyten euch durch die tuchtig—

ſten Bewegungsgrunde dazu aufmuntern.

Du aber groſſer und verehrungswurdiger Gott,
Herr und Vater unſers Lebens! ſegne dieſe Be—
trachtung, die wir zu deiner Ehre anſtellen, an
uns allen, damit wir dadurch bewogen werden,
allemal den Endzweck unſrer Erſchaſfung, deine Ehre
zu befordern, und uns ſo zu betragen wie es Ge—
ſchopfen zukommt, die in allen Abſichten von dir,
dem Herrn ihres Lebens, abhangen. Erhore uns
um deiner unendlichen Liebe willen, Amen.

Jhr eſſet nun, oder ihr trinket, oder was
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ihr immer thut, ſo thut es alles zu der Ehre
Gottes. Wir thun etwas zur Ehre Gottes, wenn
wir damit unſre Empfindungen uber die Voll—
kommenheiten Gottes zu erkennen geben; wenn

wir dieſelben dadurch verherrlichen, d. i. bey uns

ſelbſt die Liebe und Ehrfurcht gegen Gott, die
Dankbarkeit, die Demuth, die Unterwurſigkeit
unter ſeinen Willen, die Zubrerſicht auf ſeine
Hulfe ſtarker und lebendiger machen, oder an—
dre zu gleichen Empfindungen der Gottſeligkeit
aufmuntern, und wenn wir bey unſerm Betragen
wirklich die Abſicht haben, ſolches zu thun. Denn
ſo wenig man von einem Menſchen, der einem
andern die groſten Ehrenbezeugungen erweiſet,
ſagen kann, daß er denſelben ehre, ſo lange er nicht

in ſeiner Seele ihn wirklich ehren will, ſon—
dern nur aus Gewohnheit, und weil es die Mode
ſo mit ſich bringt, oder gar aus Verſtellung ge
gen ihn ehrerbietig thut; eben ſo wenig kann man
von einem Menſchen ſagen, daß er Gott durch ſeine
Handlungen ehre, wenn er nicht eben die Geſin—
nungen und Empfindungen heget, wovon ſein auſ—
ſerliches Betragen der Abdruck zu ſeyn ſcheinet.
Alle unſere Handlungen alſo, die wir in der Ab
ſicht verrichten, damit wir unſern Empſfindungen,
welche durch die Betrachtung der gottlichen Voll—
kommenheiten in uns entſtehen, an den Tag legen,

oder andre dazu aufmuntern, geſchehen zur Ehre
Gottes. Und dieſes, namlich die Vermehrung unſrer
Gottſeligkeit bey uns und bey andern, oder der ch
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re Gottes, muſfen wir bey allen unſern Handlun—
gen, ſie mogen noch ſo gleichgultig und unerheblich

ſcheinen, zum Augenmerk haben: Jhr eſſet, oder
trinket. oder was ihr immer thut, das thut alles
zur Ehre Gottes. Wenn du alſo, mein Mitchriſt,
durch deine Gebete und Dankſagungen deinen Scho—

pfer ehren willſt, ſo ſetze dich vorher in die gezie—
mende Verfaſſung, und trachte dadurch die Empfin—

dungen der Gegenwart deines Gottes, ſeiner Macht
die dich beſchutzen und allein dir alles Gute geben

kann, ſeiner Weisheit die dich auf die beßte und
ſchicklichſte Weiſe glucklich zu machen weiß, und
alle Hinderniſſe deines Glucks kennet und ſie durch
die beßten Mittel aus dem Wege zu raumen ver—
mogend iſt, bey dir ſelbſt recht lebhaft zu machen,

ſo daßi dein Geiſt davon ganz eingenommen und durch

drungen werde, und du allemal nach jedem Gebet
feuriger in der Liebe zu Gott und vertrauensvoller
auf ſeine Hulfe werdeſt. Verrichte die Handlungen

des auſſern Gottesdienſts mit der tiefſten Ehrfurcht
vor dem unendlichen Weſen, damit diejenigen von
deinen Brudern, die mit dir an demſelben Ort Gott

verehren, dadurch erbauet, und zu gleicher Andacht
bewogen werden: alsdann verherlicheſt du deinen

Gott in deinen Gebeten bey dir und deinen Bru—
dern, und deine Andachtsubungen geſchehen zu ſei—

nen Ehren. Und wenn du ſonſt uber Gott und
ſeine Eigenſchaften, uber ſeine Einrichtungen und
Veranſtaltungen nachdenkeſt, und davon mit an—

dern Menſchen redeſt, ſo thue dieſes niemal aus
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einer eiteln Neugier, oder aus Heucheley, oder aus
einer vermeſſenen Sucht, die Wege Gottes zu ta—
deln, oder uber die Religion zu ſpotten; ſondern
damit du richtiger uber Gott denken lernen, und
von andern in den groſſen Wahrheiten der Religion
unterrichtet werden, oder ſie ſelbſt unterweiſen
mogeſt; und trachte dabey immer ſo demuthig
ſo redlich, ſo beſcheiden, und ſo nachgebend und

aufmerkſam zu ſeyn, als es einem ſo ſchwachen und
kurzſichtigen Geſchopfe zukommt, wenn es uber
ein ſolches Weſen wie Gott iſt nachdenkt, oder mit
andern davon redet: Alsdann wird Gott durch dei—
ne Betrachtungen uber ihn und durch deine Ge—
ſvrache von ihm verherrlichet, und auch dieſer Theil

deines Thuns geſchiehet zu ſeiner Ehre. Es iſt aller
dings deine Pflicht gegen dich ſelbſt maßig zu ſeyn,
und den Genuß der ſinnlichen Vergnugungen ſo
einzurichten, daß du keine Krankheiten oder andere
aus der Unmaßigkeit entſpringende ſchreckliche Uebel

ausſtehen muſſeſt: Allein auch hier mußt du die
Gottſeligkeit mit verbinden, und um Gottes und ſei—
ner Befehle willen, damit du zu ſeiner Verherrli—
chung deſto geſchickter ſeyeſt, die zeitlichen Gu—
ter nach ſeinen Abſichten genieſſeſt, und nicht
unfahig gemacht werdeſt, Gottes Ehre in ben wich—
tigſten Angelegenheiten zu beſordern, maßig ſeyn;
nur alsdann wird auch Gott hierin verherrlichet,
und du erfulleſt die Pflichten gegen dich ſelbſt zur
Ehre deines Schopfers. Es iſt allerdings recht,
ſeine Mitmenſchen mit einer uneingeſchrankten feu—



8 Erſte Predigt.
rigen Zuneigung lieben, und fur ihre Wolkarth
aufs beßte zu ſorgen; aus Mitleiden uber das Elend,
w.elches einen groſſen Theil unſerer Bruder druckt,
traurig werden, und demſelben abzuhelfen ſuchen;
hinwieder uns uber ihr Gluck zu freuen, und daſſelbe
befordern zu trachten; das alles iſt recht, und unſrer

Natur gemaß: Aber wir muſſen nicht hiebey ſtehen
bleiben, ſondern die Menſchenliebe auch zur Golt—
ſeligkeit erhohen, und thnen auch darum Gutes thun,

weil es Gott geboten hat, und uns auf die Art
in dem Gehorſam gegen ſeine Beſfehle befeſtigen,
weil die Menſchenliebe, das Mitleiden und die
Barmherzigkeit ihm wolgefollen; weil er damit
recht geprieſen wird, wenn ſeine Geſchopfe glucklich

ſind; weil wir dadurch an unſerm Theil alles thun
was in unſerm Vermogen ſteht, die Abſichten zu
befordern, warum Gott vernunftige Geſchopfe ge—

machet hat, namlich alle in ihrer Ordnung zur
Gluckſeligken zu fuhren. Thue deinem Nachſten
aus Gottſeligkeit Gutes: Empfinde die Wahrheit
recht lebhaft, und erinnere ihn daran, daß du alles
Gute juerſt ſelbſt von Gott empfangen; daß du
durch Gottes Veranſtaltung und in ſeinen Handen

nur das Werkzeug ſeyſt, wodurch er glucklich ge—
macht, oder von ſeinem Elend befreyt wird; fuhre
alſo ihm und dir die groſſe Wahrheit der Religion
von der Furſehung und Gute Gottes und von der
Abhangigkeit aller Menſchen von ihm zu Gemuth;
und ſo gebet ihr beybe Gott die Ehre, welche
ihm gebuhret, und Gott wird auch durch die—
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ſen Theil deines Thuns verherrlichett. Oder wo—
durch kann wol Gott ſo gut geehrt, ſeine herr—
lichen Vollkommenheiten ſo ſehr ans Licht ge—
ſtellt werden, als wenn ſich alle Menſchen be
fleißigen wurden, die Guter und Krafte, die er
ihnen gegeben, nach ſeinem Willen zum Beßten
unſrer Bruder anzuwenden: Alsdann wurde des
Unglucks in der Welt minder werden; wir wur—
den gerne in der Stadt Gottes auf Erden leben,
wenn uns unſre Bruder und Mitburger nicht mehr
beleidigten, oder die Beleidigungen alſobald wieder
gut zu machen ſuchen, und die unvermeidlichen
Unglucksfalle des menſchlichen Lebens uns durch
ihren Beyſtand erleichtern wurden; alsdaun wurde
die Welt aus dem Jammerthal, wozu wir nun die—
ſelbe gemacht, ein Paradies merden; wir wurden
ſchmecken und ſehen, wie freundlich der Herr iſt;
Aladann wurden die ſchandlichen und der Ehre
Gottes unter uns ſa nachtheiligen Laſterungen ſti—
ner Eigenſchaften und ſeiner Furſehung aufhoren,

und der Unglaubige wurde auf ſein Angeſicht
fallen, und Bott anbeten, und auskundigen,
daß Gott wahrhaftig in uns ſey. Je mthr
die Liebe und Gute Gottes von den Menſchen er—
kannt und empfunden wird (und das geſchiehet in
ſonderheit alsdann, wenn wir an unſerm Theil die

uns von Gott zur Wolfarth unſrer Bruder mitge—
theilten Krafte gehorig anwenden) deſto mehr wird

er geehret; denn Gott iſt die Liebe, und als ſol—
che, als die Quelle der volllommenſten und beß—
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ten Gluckſeligkeit, will er von den Menſchen erkannt
und verehret ſeyn. Da der Herr einſt dem Moſes
in einer prachtigen Wolke erſchien, und vor ſeinem
Angeſicht voruber gieng, nennet Moſes den Na—

men des Herrn, und ruft aus: Der Zerr, der
Berr, der ſtarke Gott, der barmherzig und gna
dig iſt, langſam zum zZorn und von droſſer
Gute und Treu; welcher Gnade beweiſet in
tauſend Glieder, und die Miſſethat, Ueber—
trettung und Sunde hinwegnimmt. Erod. 34.
Richte alſo deine Worte und deine Handlungen
ſo ein, daß deine Bruder die Gute unſers Gottes
immer mehr erkennen und fuhlen. Ja Gott, ich
will deinen Namen predigen meinen Brudern;
in der Gemeine will ich dich loben. Lobet den
Zerrn, die ihr ihn furchtet, und der ganze
Saamen Jacobs ehre ihn. Denn er hat das
Elend des Armen nicht verachtet noch ver—
ſchmahet, und ſein Angeſicht nicht vor ihm ver
borgen. Da er zu ihm ſchrie, hat er ihn er
hort. Jch will dich preiſen in der groſſen Ge—
meine. Die LElenden werden eſſen und erſat—
tiget, und die dem Zerrn nachfragen, werden
ihn preiſen. Euer Zerz ſoll ewiglich leben.
Alle Ende der Welt werden deiner gedenken,
und ſich zum Zerrn bekehren; alle Geſchlechter
der Zeyden werden anbeten. Pſ. 22. Allein wir
muſſen Gott nicht nur in der Ausubung der groſ—
ſen Pllichten der Gottſeligkeit und der Menſchen—
liebe zu ehren ſuchen, ſondern auch durch die min—
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der wichtig ſcheinenden Handlungen, die wir wegen

unſers Berufs oder um unſers Vergnugens willen
thun. Der Apoſtel ſagt: Jhr eſſet nun, oder ihr
trinket, oder was ihr immer thut, das thut zur
Ehre Gottes. Wir ehren Gott durch unſre or—
dentlichen Berufsgeſchafte, wenn dieſelben ſchon

an ſich ſo beſchaffen ſind, daß ſie unſern Brudern
weder zur Aegerniß noch zum Schaden, ſondern
der menſchlichen Geſellſchaft zum Nutzen gereichen:

Denn es iſt offenbar, daß ein Menſch, der ſeine
ordentliche Beſchaftigung daraus machet, andre Men—

ſchen von Gott und der Religion abzuziehen, und
ſie hingegen zu allen Arten von Rauchloſigkeit und
Ausſchweifungen zu verfuhren trachtet, oder ſonſt
dem Gluck ſeines Nachſten unrechtmaßiger Weiſe

Eintrag thut; es iſt offenbar, ſage ich, daß ein
ſo beſchaftigter Menſch die Ehre Gottes nicht be—
fordere. Jn dieſem Fall beſinden ſich, z. Ex. die,
welche damit ihren Lebensunterhalt zu erwerben und

ihr Gluck zu machen ſuchen, daß ſie andre zu
allerhand Ausſchweifungen im Eſſen und Trinken
und Unreinigkeit verfuhren; durch allerhand arger—
liche Reden ihre etwa noch aufſteigenden Gewiſ—
ſenazweifel unterdrucken, die unſchuldige Jugend zu
Laſtern verleiten, ihnen nach und nach alle Scham—

haftigkeit und alle Ehrfurcht vor Gott ausziehen
helfen, oder ſie lehren, Gott und ihren Eltern un—
gehorſam und untreu zu werden. Jn dieſem Fall
befinden ſich diejenigen, die in ihrem Beruff un—
treu und betrugeriſch ſind, oder gegen die Verord
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nungen ihrer Obrigkeit und das Beßte der menſchli—
chen Geſellſchaft etwas vornehmen oder verſaumen:

Denn der Gott, den wir ehren, und dem wir in dieſer
Abſicht nachahmen und gehorſamen ſollen, iſt die Hei
ligkeit und Gerechtigkeit ſelbſt, und ſagt in ſei—
nem Wort: Soll ich auch die falſche Wage und
falſche Gewichtſteine fur gerecht halten? Mich.
6: 11. Nein, eine falſche Wage iſt dem herrn
ein Greuel; aber das vollige Gewicht gefallt
ihm. Prov. 12: 1. Wir bitten und ermahnen
euch in dem Zerrn Jeſu denn das iſt der Wil
le Gottes euere Zeiligung, daß niemand ſei
nen Bruder uberſteige  noch vervortheile in dem
Handel, dieweil der Zerr ein Racher iſt uber dieſes
alles. 1. Theſſ. a. Nein, nur dann ehren wir Gott
in unſern rechtmaßigen Beruffsgeſchaften, wenn wir
dieſelben nicht bloß als Anordnungen der menſchli—

chen Geſellſchaft, als Mittel uns die Zeit zu ver
treiben, und den gehorigen Unterhalt unſers Lebens
zu erwerben, verrichten; ſondern wenn wir dabey
immer auf den Herrn unſern Schopfer ſehen, der die

Einrichtung der Dinge ſo gemacht hat, daß die
Menſchen ſich auf dieſer Erde, um mit einander

glucklich zu werden, mit dieſen oder jenen Ge
ſchaften abgeben muſſen; glauben, daß wir die
flichten eines ordentlichen Beruffs von ihm em—
pfangen haben; und, aus dieſer Betrachtung,
um Gotltes willen, und damit wir uns ſeiner Ein
richtung nicht widerſetzen, dieſelben gerne und ge
treu erfullen. Wenn du z. Ex. mein Zuhorer, dein
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Feld gerne baueſt, nicht bloß darum weil du mit
den Fruchten deſſelben dich und deine Haushaltung
ernahren mußt; ſondern wenn du dich dabey erin—
nerſt, daß Gott dir dieſe Pflichten zugemeſſen; daß
diejenige Einrichtung unſrer Natur, welche dieſe
Art von Beſchaftigungen nothwendig machet, von
ihm, dem Schopfer aller Dinge herkommt; und
weun du aus dieſer Urſache, weil die Einrichtung
der Dinge dieſe Geſchafte nothwendig macht, ger—
ne dieſelben thuſt, ſo geſchehen ſie zu Gottes Ehrt.
Eben dieſes will der heilige Apoſtel Paulus ſagen,
wenn er in dem Brief an die Epheſer die Knechte

ermahnet: Jhr Knechte, ſeyt gehorſam euern
Berren in Einfaltigkeit euers herzens, als Chri
ſto; nicht mit Augendienſt, als die den Men—
ſchen gefallen wollen, ſondern als die Knechte
Chriſti, daß ihr den Willen Gottes von Her—
zen thut, und mit Gutwilligkeit dem Zerrn
dienet, und nicht den Menſchen. Ferner, wenn
du dir vor der Verrichtung deiner Beruffsgeſchafte
recht lebhaft vorſtelleſt, daß du allen Segen derſel—
ben von Gott zu erwarten haſt; daß der Lauf
nicht ſey der Schnellen, noch der Streit der ſtar—
ken Zelden, noch die Speiſe der Weiſen, noch
Reichthum der Furſichtigen, noch Freundlichkeit
der Erfahrnen; ſondern daß dieſen allen Zeit
und Zufall begegne, Pred. Sal. 9: 11. D. i. daß
die beftten Anſchlage der Menſchen ohne den Wil—

len Gottes und ſeine Veranſtaltungen nicht ausge—
führt werden konnen; Wenn du unter deiner Ar—
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beit deines Gottes nie vergiſſeſt, ſondern die
Empfindungen ſeiner Gegenwart, und deiner be
ſtandigen Abhangigkeit von ihm in deiner Seele ge

genwartig erhaltſt, und ihm fur den Nutzen, den
du mit deiner Arbeit erlanget, die Ehre giebſt, und
ihm dafur dankeſt, und dadurch aufs neue recht ſtark
bewogen wirſt, deinen Gott und Vater mehr zu lieben
u. ſ. f. Zeige durch deine Treu und Arbeitſamkeit der

Welt und inſonderheit den Unglaubigen, wie vor—
trefiich die Verehrung Gottes, und die Religion fur die

menſchliche Geſellſchaft ſey; was fur gute, redliche
und nutzliche Menſchen ſie mache, damit auch an—

dere Gott und ſeinen Dienſt, Chriſtum und ſeine Reli
gion klieb gewinnen, und du Gott auch durch dieſen

Theil deines Thuns bey dir und andern verherr—
licheſt. Allein auch unſere Vergnugungen muſſen
zu Gottes Ehre dienen: Jhr eſſet oder trinket, oder

was ihr immer ihut, das thut alles zur Ehre
Gottes; und dieſes mogte ich euch gerne recht zu
Gemuth fuhren. Denn die meiſten Menſchen ſtehen

in den Gedanken, daß die Vergnugungen ſie nicht
mehr ergotzen wurden, wenn ſie wahrend dem Ge—

nuß derſelben an die ernſthaften Wahrheiten der
Religion gedenken mußten; ſie ſuchen das Anden
ken derſelben aus ihrer Seele zu verbannen, ſo lan
ge ſie ſich vergnugen wollen, und glauben, daß ſie
hierinn ganz recht haben. Jch geſtehe es, daß diejenigen

allerdings Grund genug haben, alle Gedanken von
der Religion von ſich zu entfernen, die ſich nner—
laubte und ausſchweifende Vergnugungen zu ma—
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chen ſuchen: Denn es muß demjenigen, der ſich die
meiſte JZeit ſeines Lebens auf eine ausſchweifende
Art luſtig macht, allerdings angſt und bange da—
bey werden, wenn ihm etwa mitten unter dem
Tuumel ſeiner larmenden Freuden der Gedanke
einfallt, daß ein Gott iſt; daß dieſes heiligſte Weſen
ihm zuſiehet; daß ein Tag der Rechenſchaft und ei—
ne Ewigkeit der Vergeltung kommen wird: Und er
muß dieſe Gedanken aus ſeiner Seele zu reiſſen ſu—
chen, ſonſt konnte es ihm unmoglich mitten unter
ſolchen Vergnügungen des Lebens wol zu Muth
ſeyn. Der gewinnſuchtige betriegeriſche Spieler,
der' ausſchweifende Trunkenbold und Wolluſtling,
darf gewiß auf ſeinem Spielplatz und beym Sauf—
tiſch und in den Kammiern der Geilheit nicht an
Gott gedenken, vielweniger die Abſicht haben, et—

was zu ſeiner Ehre beyzutragen; denn ſonſt wurde
er von ſeinem Gewiſſen mit den empfindlichſten
Vorwurfen und Biſſen gequalt werden. Aber der
Menſch, der die Regeln der Maßigkeit und Un—
ſchuld und Enthaltſanikeit beobachtet; der nur dann
zu den Ergotzlichkeiten des Lebens ſeine Zuſlucht
nimmt, wenn die Krafte ſeines Leibes und ſeiner
Seele einige Erquickung nothig haben; und nur ſo
lange die Vergnugungen genießt, als es nothig iſt,
ſeine Krafte wieder zu ſammeln, und um mit neuem

Muth und Stuarke die hohern Pflichten der Gott—
ſeligkeit und ſeines Berufs zu erfullen, ein ſolcher
Menſch darf ſich gar nicht ſcheuen, mitten unter
ſeinen Ergotzlichkeiten an Gott zu gedenken. So
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wenig als ein unſchuldiges und gutes Kind ſich
ſcheuen darf, unter den Augen ſeines Vaters ſich
mit allerhand kleinen und an ſich ſelbſt geringſcha—
zigen Zeitverkurzungen zu beſchaftigen, ſondern noch

gar von einem vernunftigen und liebreichen Vater
dazu aufgemuntert, und mit einem frohen Lacheln

von ihm belohnt wird; und nur dann ſich vor ihm
verbergen muß, wenn es ſich auf eine ungeziemen—

de und unartige Weiſe beluſtigen will: Eben ſo we
nig durfen wir uns vor unſerm Gott und Vater im
Himimel furchten, ſo lange wir uns mit Unſchuld
und Einfalt des Herzens erfreuen; denn er weiß, daß
wir dieſer Dingen aller bedurfen, daß wir nicht be—
ſtandig mit allen Kraften unſers Leibes und unſers
Geiſtes arbeiten konnen. Darum hat er uns in
der Natur fur alle unſre Sinnen ſo viel angeneh—

mes und erfreuliches angeboten: Den Wein,der
wenn er mit Maßigkeit gebraucht wird, des Men
ſchen Herz erfreuet; tauſenderley Speiſen, die
uns zum uUnterhalt unſers Lebens, zur Belu—
ſtigung unſrer Sinne u. ſ. f. gereichen: Unſern
Augen hat er den herrlichen Schauplatz der Scho

pfung vorgelegt, den ein gutes Gemuth, das
noch einiges Gefuhl fur Orduung und Schon
heit hat, in die angenehmſte Entzuckung ſeitzet. Zu
dieſem allem hat er uns noch die Vergnugungen
der Freundſchaft und des Umgangs gegeben: und
dieſe Vergnugungen, wenn wir ſie zu rechter Zeit
und mit der nothigen Maßigung genieſſen, geben
uns allenthalben Anlaß, die Gute und Furſorge

Gottes,
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Gottes, der uns allenthalben alles Gute reichlich
giebt, auf einer neuen Seite zu erkennen und zu
empfinden; und es iſt alſo unſere Pflicht, auch
dieſes bey dem Genuß deſſelben zu bemerken, und

es andern zu ſagen, und auf die Art Gott bey uns
und unſern Brudern zu verherrlichen. Wir muſſen
uns allezeit erinnern, daß ſie Geſchenke Gottes ſind,

und ihm dafur Lob und Dank ſagen. Ja ZSerr,
deine Gute reichet bis an den Himniel. ZSerr,
du erhalteſt die Menſchen und das Vieh. Wie
theuer iſt deine Gute, o Gott! und die Kinder
der Menſchen ruhen ſicher unter dem Schatten
deiner Flugel; ſie werden trunken von dem Ue
berfluß deines Zauſes, und du trankeſt ſie mit
den Bachen deiner Wolluſte. Pſ. zs. Du erſat—
tigeſt unſere Seele gleich als mit Mark und
Feißte, und mein Mund lobet mit frolockenden
Lefzen. Pſ. a4. Auf dieſe Art muſſen wir die
Vermahnung des Apoſtels in unſerm Text befolgen.

Jch werde euch nun noch kurzlich in dem zwey
ten Theil meiner Predigt einige Bewegungogrunde
zu einem ſolchen Gott und ſeiner Ehre geweiheten
Leben anfuhren, und euch zeigen, daß ein Theil
eurer wichtigſten Pflichten und eurerj Gluckſeligkeit
ein ſolches Verhalten von euch fordere. Vor allem
aus, meine gelizhte Zuhorer, muß ich euch ſagen,
daſßt Gott von den Menſchen die Verherrlichung
ſeiner Vollkommenheiten nicht aus Ehrbegierde, wie

etwa eitele Menſchen zu thun pflegen, oder aus

B
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eigennutzigen Abſichten fordert wie ſchwache
Leuthe, die ſich ein Anſehen bey andern zu ma—
chen ſuchen, damit ſie dann ihre Anſchlage, ſich
reicher oder machtiger zu machen, deſto beſſer und
ſichrer ausfuhren konnen. Denn die Seligkeit unſers
Gottes iſt an ſich ſelbſt ſchon vollkommen, und ſie
kann niemal und am allerwenigſten durch Geſcho—

pfe, die alles was ſie ſind und beſitzen von ihm
haben, vermehrt werden. Oder wird Gott et
wa dadurch machtiger, wenn wir ſeine hochſte
und unwiderſtehliche Macht, nach der er ſich alle
Dinge unterwurſig machen kann, erkennen, und
ſie furchten, und andere davon unterrichten; oder
wird er etwa weiſer und in ſich ſelbſt ſeliger, wenn
wir ihn fur das weiſeſte, ſeligſte und beßte We—
ſen erkennen, und als ein ſolches ehren und lieben;

wenn wir das thun, was ihm gefallt, und es um
deſſentwillen thun, weil es ihm gefaltt? Rein, ſon
dern um unſertwillen fodert er, daß wir ihn eh—
ren ſollen; die wahre Ehre und Gluckſeligkeit unſrer

Natur beſtehet darinn, wenn wir Gott in allem
unſerm Thun verherrlichen, und weil wir uns
ſelbſt durch ein gottloſes Leben in das uſſerſte Elend
ſturzen. Wenn du ſundigeſt, ſagt Job, was
thuſt du ihm? Wenn deiner Uebertrettungen
viel ſind, was macheſt du ihm? Biſt du dann
fromm, was gibeſt du ihm? Oder was em—
pfahet er von deiner Zand? Aber dem Mann,
welcher dir gleich iſt, ſchadet dein gottloſes
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weſen, und das Menſchenkind nutzet deine
Frommigkeit. Buch Job, 35: 6. 8. Wir wollen
uns bey dieſer Betrachtung noch ein wenig aufhalten
Jſt es nicht der Natur der Sache gemaß, daß wir
Gott fur den erkennen und anſehen, und andern
fur denjenigen zu erkennen geben, der er wurklich

iſt? Jſt Gott unſer Schopfer, iſt er unſer Erhalter,
dem wir unſere Geburt, und unſer Leben bis jetzt,
und alles zu danken haben; iſt er beſtandig ein ge—

genwartiger Zeuge unſrer Handlungen und unſter
geheimiſſten Gedanken und Empfindungen; hat er
einen Abſchen ab allem, was unheilig, unge—
recht und unmaßig iſt; gefallt ihm hingegen die
Gottſeligkeit, die Menſchenliebe und die Maßigkeit;
wird er uns dereinſt nach der Menge unſrer Sun—
den ſtrafen, und hingegen nach der Menge des
Guten ſo wir gethan haben ſelig machen; haben
wir von ihm alles zu furchten, oder alles zu hoffen:
So konnen wir unmoglich bey dem allen gleichgul—
tig gegen Gott ſeyn; ſondern die Natur der Sache
ſelbſt erfordert, daß wir allenthalben an Gott den—
ken, und allezeit erkennen, daßß wir von Gott in
allen Stucken abhangen; daß wir dieſe Vorſtellun—

gen von Gott und ſeinen Vollkommenheiten bey
allem unſerm Thun und Laſſen gegenwartig erhal—

ten; daß wir allezeit denken: Wie gefallt das,
was du gedenkeſt oder vornimmſt, dem Gott der

dir zuſiehet, und dein Schickſal in der künftigen
Welt nach deinem itzigen Verhalten beſtinimen
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wird? daß wir endlich unſere itzigen Geſchafte, nach
der einmal gemachten Einrichtung der Dinge, als

das uns von Gott aufgetragne Werk, und die
uns zu ſtoſſenden glucklichen und unglucklichen Zu—

falle als ein uns von Gott zu unſrer wahren Wol—
farth zugetheilten Maaß von Vergnugen und Leid
anſehen. Und wenn man einmal dieſe Gedanken
und Empfindungen bey ſich hat herrſchend werden
laſſen, und in der ganzen Welt nichts angelegent
lichers und wichtigers kennt, ſo iſt es eben ſo na—
turlich, auch durch auſſere Handlungen dieſe gott—

ſelige Gemuthsfaſſung an den Tag zu legen,
davon mit andern als von der wichtigſten Sache
zu reden, und ſich ſelbſt und andere immer in der
Erkentniß und Andacht weiter zu bringen. Die
Menſchen durften ſich nur erſt wurdigere und anſtan

digere Begriffe machen, von Gott, ſeinen Vollkom—
menheiten und ſeiner Majeſtat, und von dem Ver—
haltniß worinn ſie mit ihm ſtehen; alsdann konnten
ſie nicht anders als ihn uber alles ehrwurdig ſfin
den und verherrlichen. Wenn ſie nur erſt ſich ſel—
ber, und die Schopfung, und das Wort des Herin,
worinn ſich Gott auf eine ſo herrliche Weiſe geof—
fenbaret hat, aufmerkſamer und mit mehr Ernſt
betrachten wurden, ſo mußten ſie mit Ehrfurcht ge

gen ihn ganz erfullet werden; gegen ihn, dem
unendlichen Gott, der die Waſſer mit ſeiner
hohlen Zand gemeſſen!, und die Himmel mit
der Zand abgemeſſen, und den Staub der Er
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den mit dem Drevling gefaſſet, und die Berge
mit der Wag und die Zugel mit der Wagſcha—
len abgewouggen hat; Jeſ. 40; 12. vor dem die
Volker wie nichts ſind, ja eitel od und lar
gegen ihn gerechnet; vor dem die Saulen der
Himmel erzittern, und ab ſeinem Beſchelten er—
beben; der im Donner und im Sturmwminde
wandelt; und in der Sundfluth ſitzet, und
Konig in die Ewigkeit bleibet; dem tauſend
mal tauſend dienen, und vor dem zehenmal
zehentauſend ſtehen. Job. 26: 11. Jnſonderheit
da ſie es alsdann ſeloſt empfinden wurden: Wie viel

wrirklich entzuckendes und angenehmes fur unſere

Stele daraus herflieſſet, und daß erſt ein ſolch
gottſeliges Leben ein in der That gluückliches Leben

genennt zu werden verdiene. Es iſt ſchwer, die—
jenigen von der Sußigkeit und den Vergnugungen
eines ſolchen Lebens zu uberzeugen, die noch nie—
mal einen Schritt in daſſelbe gewagt, und wenig—
ſtens fur eine kurze Zeit gottſelig geweſen ſind. Aber

das kann ich ihnen doch begreiflich machen, daß ein
Menſch, der Gott zu Ehren lebet, von einem groſ—

ſen Theil der Qual und der Angſt befreyt iſt, wo
runter der Gottloſe ſeufzet: Denn es iſt unmoglich,
ſeine Seele allezeit ſo zu verſchlieſſen, daß ihr niemal

der Sinn an Gott und ſeine Eigenſchaften, und an
die Ewigkeit kommen kann. Und wie bange wird
es euch alsdann, bis ihr dieſe Stacheln wieder aus

cuern Herzen losgeriſſen, und alles Gefuhl der Re—
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ligion betaubt habet? Jhr ſeyt zuweilen im Stan—
de, es ſo weit zu bringen, daß ihr einige Zeit in
einem Taumel eurer Luſte ohne dergleichen Gedanken

fortleben konnt; aber dann kommt das Gewiſſen mit
noch mehr qualenden Biſſen, und ſtraft euch fur eu—
re noch weiter aufgehauſten Sunden; alsdann habet

ihr wieder einen Grund mehr euch vor Gott zu
furchten, bis euer Maaß voll iſt, und am Ende
dieſes Lebens der Larm und die Freuden aufho—

ren, und nichts als das Gewiſſen zu euch redet;
und ihr in eine Ewigkeit ubergehen mußt, und doch
unwurdig und unfahig ſeyt, in eine Seligkeit auf—
genommen zu werden, die hauptſachlich darinn be—

ſtehen wird, daß wir Gott mehr erkennen, ihn mit
feurigerm Herzen lieben, und mit den Schaaren
der Engeln immer und ewig verherrlichen werden.

Da im Gegentheil ein Menſch, der oft an Gott
und an ſeine herrlichen Vollkommenheiten gedenket;
ſich mit dem, was uinter allen Dingen das ſchonſte,
erhabenſte und entzuckendſte iſt, vertraut macht
je mehr er in der Erkenntniß derſelben zunimmt;
je ofterer er ſich mit den groſſen Wahrheiten der
Religion beſchaftiget, und Gott mehr ehret, d. i. ihn
noch ſtarker liebet, mit ſeinen Leitungen noch beſſer zu

frieden, von den Beweiſen der gottlichen Gute noch

tiefer durchdrungen iſt, und mit mehrerer Zuver—
ſicht auf die Hulfe und den Segen Gottes und die
Freuden hoffet, die er zu ſeiner Rechten fur die
ſo ihn verehren bereitet hat; und mit anhalten—
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dem Fleiß alles dasjenige ableget, was ſeiner Gluck—
ſeligkeit und folglich dem Wolgefallen Gottes im
Wege ſtehet; je mehr andere Menſchen er endlich

zu eben dieſen Geſinnungen der Gottſetigkeit ge
bracht deſto hoher wachst ſeine Gluckſeligkeit.
Was fur ein ſeliges Vergnugen, bey jeder Hand—
lung und bey jedem Gedanken und Auſchlag zu ſich
ſelbſt ſagen knnen: Jn dieſer Faſſung gefalle ich
Gott; ich weiß, daß, wenn ich iu dieſem Augen—
blick in die kunftige Welt abgefordert werden ſollte,

alsdann mein Loos nicht unglucklich fur mich aus—
fallen wird; und mit Chriſto zu Gott ſagen durfen:

vater, ich habe dich auf Erden verklaret; das
Werk, das du mir gegeben haſt, hab ich vol—
lendet: Und nun ſo verklare du mich, Vater,
bey dir ſelbſt. Vielleicht ſpotteſt du, Sclave dei—
ner unordentlichen Luſte! unter dem Larm dei—

ner Freuden uber die vermeinte Einfalt und Thor—
heit eines Menſchen, der auch dann noch gottſelig iſt,

wenn er vergnugt ſeyn will: Aber du ſieheſt nicht
ein, daß er, neben dem daß er bloß unſchuldige
Freuden eben ſo ſtark wie du genieſſeſt, in dem
Genuß derſelben doppelte Freude empfindet: Sein
Geiſt freuet ſich noch der Gute des Herrn; er erin—
nert ſich dabey auf das lebhafteſte an die Gnade
Gottes, die ihn allethalben mit Freude erfullet;
ſeine Sinnen werden eben ſo ſechr als die deinigen
ergotzt, und ſein Geiſt empfindet noch Freude,
die dir in deinem Taumel unbekannt ſind.
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Jch ſchlieſſe dieſe ganze Betrachtung mit der Er—

mahnung Petri. 1. Ep. 4: 11. So jemand redet,
ſo rede er als Gottes herrliche Worte: So je—
mand dienet, ſo thue ers als aus dem Ver—
mogen das Goit darreichet, auf daß Goit in
allen Dingen gevrieſen werde, durch Jeſum
Chriſtum, welchem ſey die Ehre und die Kraft
von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen.
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I. Predigt

uber J. Petr. V. 7.

Alle eure Sorge werfet auf Gott; denn
er ſorget fur euch.

GCJie Religion Jeſu Chriſti iſt fur einen jeden
5 vernunftigen Menſch auch darum ein unſchatz—

bares Geſchenk unſers gutigen Vaters im Himmel,
weil ſie uns in der gegenwartigen Welt, wo die

„Sachen oſft ſo unordentlich und verwirret ſcheinen,

und wo wir fur ſo viele Dinge zu ſorgen haben,
und doch uns ſelbſt uberlaſſen, unſere ewige Wol—

farth ſo wenig befordern konnten, unveraleichlich
beruhiget. Die Wahrheit von einer mit der groß—
ten Weisheit und Gute alles regierenden Furſehung
iſt erſt durch die heilige Schrift recht ans Licht ge—
bracht worden. Nur ein von Gott ſelbſt gelehrter
Chriſt, kann es zu einer vollkommnen Ergebung
an Gott, und zu einer unerſchutterlichen Gelaſſen—

heit bringen, weil ſeine Geduld auf die veſten Be—

ruhigungsgrunde einer gutigen Furſehung gebauet
iſt. So weit hat ſich kein Weiſer ohne das gott
liche Licht unſrer Religion erheben konnen; ſo viel
hat kein Menſch ohne auſſerordentliche Ermunte—

rungen Gott zutrauen durfen; ſo oft und mit ſo
wenig Scheue hat keiner ſeine Zuſlucht allemal zur

Gottheit ſelbſt genommen, als wir nach den Be—
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lehrungen der Heil. Schrift thun ſollen. Es ware
wirklich eine Hoffnung, die ſich ein ſchwacher Menſch
ohne Gottes Erweckungen kaum machen durfte,
daß der Selige und allein Gewaltige, der Ko—
nig der Konige, und der Herr der Herrſchenden,
ſich meiner und aller meiner Mitbruder in jeder
Angelegenheit unſers Lebens annehmen ſollte. Dieß
iſt alſo eine Wahrheit, welche euere Aufmerkſamkeit
im hochſten Grade verdient ungeachtet ſie euch
keineswegs neu iſt, da man doch den Einfluß der—
ſelben in unſerm Leben ſo wenig ſiehet, und da
ſie allein unſre wahre Beruhigung in dieſer
Welt befordern kann; und die Lehre von einem
Gott, der fur uns und unſer wahres Gluck ſorgen
will, die erhabenſte und wichtigſte unſrer Reli—

gion iſt.
Laß mich alſo, o Gott und Vater meines Lebens!

durch deſſen Leitung ich itzt deine Religion predi—
ge, und von dem der gluckliche Fortgang meiner
Bemuhung abhangt, von dir, und deiner alles um—
faſſenden Liebe ſo uberzeugend und ruhrend re—
den, daß ich alle meine Zuhorer zu dir unſerm
Gott zuruckfuhre, und ſie ſich deiner freuen, wie
ſich Kinder ihres Vaters freuen, und ihr Schickſal
in dieſer und der zukunftigen Welt ruhig aus dei—
ner Hande erwarten. Erhore mich um Jeſu Chri—

ſti willen. Amen.
Die Worte meines Teyts lauten nochmal alſo:

Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn er ſor
get fur euch. Sie theilen ſich von ſelbſt in zwey
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Stucke ab, die zugleich zwey Theile meiner Pre—
digt ausmachen werden. Erſtlich giebt uns der
Apoſtel eine Ermahnung: Alle eure Sorge wer—
fet auf ihn. Zweytens unterſtutzt er dieſelbe mit

dem machtigen Grund: Denn der Zerr ſorget
fur euch.

J. Alle eure Sorge werfet auf Gott. Dieſe Er—
mahnung muß nicht ſo verſtanden werden, als wenn

wir uns um keine Sache in der Welt bekunmern,
ſondern alles Gott zu thun uberlaſſen ſollten, ohne
diejenigen Mittel mit Nachdenken und. Klugheit zu
gebrauchen, welche er uns ſelbſt an die Hand ge—
geben hat. Denn, wenn uns Gott nach ſeiner wei—

ſen Einrichtung der Dinge ſichere und gewiſſe Mit—

tel zu jeder Sache gegeben, und uns mit Vernunft
begabet hat dieſelben zu kennen und zu gebrauchen;

ſo iſt es nichts weniger als ein ſtraffbares Miß—
trauen auf den Beyſtand Gottes, wenn man ſich
derſelben mit Sorgfalt bedienet, ſondern eine Pflicht,

die Gott von uns fodert: Denn dieſe Mittel ſind
eben darum vorhanden, daß wir ſie gebrauchen ſol—

len. Dieſe und ſo viele andere Stellen der Heil.Tchrift, die uns gar aller Sorgfalt bey unſern

geiſtiichen und leiblichen Angelegenheiten zu uberhe—

ben, und Gott alles zuzuſchreiben ſcheinen, konnen
alſo unmoglich ſo verſtanden werden, als ob ſie uns
verboten, ſelbſt Hand ans Werk zu legen: Sondern
weil die Menſchen ſo ſehr geneigt ſind, in den Ge—
ſchaften dieſes Lebens beynahe niemal an eine

hohere Hande zu gedenken, die doch alles nach ihrem
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Willen regieret; weil ſie aus Stolz ſich den gluck.
lichen Erfolg ihrer Bemuhnngen ganz und gar zu
eignen; weil ſie mit einem ſolchen unruhigen Eifer
nach dem Ziel ihrer Wunſche ſtreben, und ſich von
den Sorgen der Welt ſo einnehmen laſſen, als wenn

ſie allein alles dabey thun mußten; weil ſie endlich
durch jede Widerwartigkeit und Fehlſchlagung ihrer
Bemuhungen ſo niedergeſchlagen werden, als wenn
ſie nun ohne Rettung verloren waren: So will die

Heil. Schrift auf der einen Seite ihren Stolz de
muthigen, indem ſie ihnen ſagt, daß es bey allen

Dingen in der Welt, weit mehr auf die Leitung
Gottes, als auf die Bemuhungen der Menſchen
ankomme; daß man den Arm des Herrn allenthal—
ben erkennen, ihm ſeine Geſchafte empfeolen, und

ihm fur den Fortgang derſelben danken ſolle; daß
er auf tauſend verſchiedene Arten dazwiſchen kom—

men, und die beßten und klugſten Anſchlage der
Menſchen hintern, und andere gegen allen Anſchein,
und allem Widerſtand zu trotz ausführen konne;
daß er bey allem ſeine Hand habe, und daß wir
alſo beſtandig mit unſrer Klugheit Gottſeligkeit,
oder Vertrauen auf den Beyſtand des Herrn, ur
mit unſrer Sorgfalt Gelaſſenheit und ſtille Erwar
tung verbinden ſollen. Denn hat nicht eben der
Gott, welcher geſagt hat: Sorget nicht fur euer
geben, was ihr eſſen oder anziehen ſollt, uns
zugleich die Arbeitſamkeit und Sorgfalt fur die
Unterhaltung unſers Lebens und unſrer Fauilien
empfohlen? Und kommen die Verheiſſung: Gott
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iſt es, der in euch wirket das Wollen und das
vollbringen des Guten nach ſeinem Wolgefal—
len, und die Ermahnung: Schaffet, daß ihr ſe—
lig werdet mit Furcht und Zitiern, nicht aus dem
Munde Eines Apoſtels unſers von Gott geſendeten
Lehrers? Etwas ohne den gehorigen Gebrauch der

naturlichen Mittel von Gott ſelbſt haben wollen,
heißt nach dem Unterricht der Heil. Schrift, Gott

verſuchen, d. i. ohne Noth von ihm Wunder—
werke und auſſerordentlichen Beyſtaud fodern.

Es iſt ſeltſam, in was fur Jrrthumer man hieruber

gerathen iſtz ſo daß die namlichen Menſchen in
einigen Dingen Gott zu viel, und in andern gar
nichts uberlaſſen wollen. Es giebt Leute, die z.
E. in gewiſſen Dingen, wenn es um die Erlangung
einer Beforderung, oder die Vermehrung ſeines
Vermogens zu thun iſt, bey ihren Beſtrebungen Got
tes ganzlich vergeſſen zu haben ſcheinen. Sie trachten
mit der großten Aenaſtlichkeit ihren Zweck zu errei—

chen, und alles in Bewegung zu ſetzen, was ihnen
dazu dienlich ſcheint; als ob es keineswegs bey Gott
ſtuhnde teich und ſtark zu machen. Allein in an
dern Dingen, z. E. in der Erziehung ihrer Kinder,
oder bey der Verbeſſerung ihrer Seele, uberlaſſen
ſie faſt gax alles Gott zu thun, ohne die ſchon vor—
handenen Mittel ſeiner Gnade zu gebrauchen. Dieſe

Verſchiedenheit in ihrem Betragen kommt offenbar
daher, weil ihnen an dem erſteru, an dem Beſitz
der irdiſchen Guter, weit mehr, gelegen iſt als an
dem letztern. Sie trauen alſo Gott bey ihreu irdi—
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ſchen Beſtrebungen nicht vollkommen; ſie wollen
es lieber gewiß haben und ſelbſt handeln, und Gott
nichts uberlaſſen, oder ſeiner Furſehung zutrauen.
Dieß iſt die Urſache, warum ſo viele Menſchen in
ihren zeitlichen Geſchaften ſo angſtlich und uner—

mudet ſind. Hingegen iſt ihnen die Verbeſſerung
ihrer Seele keine ſo wichtige Angelegenheit, und
weil ſie ſelbſt ſehr viel zu thun hatten, wenn ſie mit
der Gnade Gottes die ordentlichen Mittel gebrau—
chen wollten, ſo ſuchen ſie ſich zu uberreden, daß
das bloß Gottes Sache ſey, und mißbrauchen jene
Stellen der H. Schrift, welche Gott allein unſre
Heiligung zuzuſchreiben ſcheinen; ungeachtet eben
ſo viele Stellen ſind, die uns aller Sorgfalt auch in
Anſehung des zeitlichen zu uberheben ſcheinen; und
dieſe beyden Arten von Schriftſtellen bloß die uber—

triebene Sorgfalt und das ſtolze Vertrauen auf
ſich ſelbſt beſtraffen, und keineswegs den ſorgfaltigen
Gebrauch derjenigen Mittel verbieten, mit denen
wir nach dem Willen Gottes unſre itzige und konf—
tige Wolfahrt befordern ſollen.

Alles was der Apoſtel in meinem Text fodert,
beſtehet alſo darinn, daß wir die zuweit getriebenen

und angſtlichen Sorgen in Anſehung der Dinge
dieſes Lebens fahren laſſen, und es Gott zutrauen,
daß er keines von ſeinen Kindern zu Grund gehen
laſſe; daß wir den Ausgang unſerer Bemuhungen
Gott uberlaſſen, wenn wir unſer Beßtes gethan ha—
ben, und ruhig von ſeiner Hande Gluck und Ungluck
annehmen, ihm alle unſere Angelegenheiten empfeh—
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len, mitten in verwornen Umſtanden, wenn wir
uns nicht mehr zu helfen wiſſen, unſre Sache dem
Herrn befehlen und ihn ſorgen laſſen ſollen, ohne
einer Sache mit ſo unermudetem und unruhigem
Eifer nachzuiagen, als wenn alles bloß auf uns
ankame; ohne uns durch das Ungluck ſo niederſchla
gen zu laſſen, als wenn wir ohne Rettung verloren
waren, und Gott ſelbſt bey ſeinen Strafen, und
bey dem was uns wehe thut, keine gutigen Abſichten
hatte; kurz daß wir mit dem gegenwartigen Zuſtand
zufrieden, und in Anſehung deſſen was uns be—

vorſtehet nicht angſtlich bekummert ſeyn ſollen,
weil unſer Schickſal und unſer Leben in Gottets
Hand ſtehet: Daß wir ihn mit unſerm Schickſal
machen laſſen was er will, wenn wir nach unſrer
beßten Vernunft und nach unſerm Gewiſſen gehan
delt haben; in der Ueberzeugung, daß wir uns zu—
letzt mit Vortheil und Ehre herausziehen werden.
Denn wer unter dem verborgenen Schirm des
Allerhochſten wohnet, und unter dem Schatten
des Allmachtigen harret, der ſpricht zu dem
Serrn: Du meine Zuverſicht, meine Veſte, mein
Gott, auf den ich hoffe! Er wird dich mit ſei—
nen Slugeln bedecken, und deine Zuverſicht wird
unter ſeinen Fittigen ſeyn. Du wirſt dich nicht
furchten vor dem Schrecken der Nacht, noch
vor den Pfeilen die bey Tage fliegen: Denn
du, o Berr, biſt meine Zuverſicht! Du haſt den
Allerhochſten fur deine Zuflucht. Pſ. o1. Der Re
gent, welcher mit der nothigen Klugheit und Red
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lichkeit die beßten Maaßregeln zum Wolſeyn der
ihm untergebenen Bruder ergreift, ſey uber den
Erfolg derſelben ruhig, und befehle ihn Gott an,
der die Gange unſrer Anſchlage leitet. Der Lehrer,
welcher mit Eifer und Klugheit den Menſchen die
Wahrheiten der Religion oöffentlich und beſonders
ans Gewiſſen prediget, beruhige ſich mit dem Ge—

danken daß er ſeine Pflicht gethan hat, und daß
ein Gott vorhanden iſt, der zu ſeinem Pflanzen und
Waſſern das Gedtyen giebt. Ein Menſch der ſich
in zweifelhaften und critiſchen Umſtanden beſindet,
der handle nach ſeinem Gewiſſen, und uberlaſſe
es Gott, ſeine Abſichten wenn ſie wirklich heilſam
ſind zu befordern, oder im Gegentheil zu hintertrei—

ben. Der Ackermann, welcher ſeinen Saamen aus—

geſtreuet, und ſein Feld mit gehorigem Fleiſſe
bearbeitet hat, uberlaſſe es in ſtiller Hoffnung dem
der fruhe und ſpath Regen giebt, und ſeine Sonne

aufgehen laßt, den Segen dazu zu geben. Ein ſter
bender Vater, der viele Kinder in einem hulſlosſchei
nenden Zuſtand hinterläßt, betrube ſich nicht; ſie
ſind unter dem Schutz eines Gottes, der in ſeiner
Welt den Saamen oder die Nachkommen des Ge—
rechten nicht nach Brodt gehen laßt. Die Wittwe
beweine ihren Mann nicht; denn Gott iſt ihr Mann,
ein Vater der Waiſen und eine Stutze des Alters.
Und wer da im Ungluck leidet, der bete, und tro—
ſte ſich mit dem Gedanken, daß eine fur ihn liebreich

ſorgende Gottheit dieſes Leiden aus den beßten Ab—
ſichten verhangt hat, und ſey ſtill dem Herrn und

war
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warte auf ihn. Der Arme verzage nicht an ſei—
nem Unterhalt; er iſt viel beſſer als die Vogel des
Himmels, welche Gott von emem Tage zim an—
dern ernahret. Und wer etwas vor hat, der unter—
werfe ſich Gottes Leitung, und ſey bereitwillig es
ſo anzunehmen, wie Gott will. Saget nicht: Zeu
te oder Morgen wollen wir in dieſe oder jene
Stadt ziehen, und daſelbſt ein Jayr zubringen,
und werben und gewinnen; ſondern ſaget:
Wenn es der Zerr will, und wir leben, ſo wol—
len wir dieſes oder jenes thun. Jac. 4. 13. Kurz,
werfet alle eure Sorgen auf Gott; ſeyt niemal un—
ruhig und angſtlich; gieſſet eure Traurigkeit in ſei—

nen Schooß aus, und laßt ihn machen, denn er
ſorget fur euch!

JI. Und womit kann man euch wol ſtarker be—
wegen, ohne augſtliche Sorgen, und ohne uber—
maßige und hoffnungloſe Traurigkeit durch das ge
genwartige Leben hindurchzuwandeln, als wenn man

euch verſichern kann, daß dieſe Sorgen unnüutze Be
ſchwerden, und dieſe Trauriagkeit ungerecht gegen

Gott ſey; denn er ſorget fur uns. Wie ein Va
ter ſich die wahre Wolfarth ſeiner Kinder laßt an—
gelegen ſeyn, und ſie in allen Abſichten ſo glucklich
zu iunachen ſucht, als ſie nur immer ſeyn konnen,

eben ſo nimmt ſich Gott unſer an. Er ſiehet uns,
er kennet unſre Bedurfniſſe, er hat Macht und
Gute genug uns wirklich zu helfen. Er ſorget fur
unſre wahre Gluckſeligkeit; und wenn er es gut
ſindet, ſo hat er tauſend Wege uns dit Guter die

C
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ſes Lebens mitzutheilen; die Anſtalten ſind von Gott
gewiß gemacht, daß wir uns gut durch dieſe Welt
bringem konnen, wenn wir uns nur, ſeiner Ord—
nung unterziehen und arbeiten, ohne daß wir ſor—
gen durfen. Wenn wir nach unſrer Vernunft und
Gewiſſen handeln, und dem Herrn ſtille halten, ſo
kann es uns niemal fehlen, und in ſeiner Welt
am Ende nicht ubel gehen. Und dieſe Wahrheit
wird wie alle andre Lehren der Religion, die wir
zu unſrer Beruhigung wiſſen, allenthalben gelehrt
und beſtatiget. Die Natur prediget die allgemeine
Furſehung einem jeden wernunftigen Menſchen,
die Erfahrung giebt uns Beyſpiele davon an die
Hand, die Vernunft beweiſet ſie, und die Religion
beantwortet alle Zweifel dagegen und uberzeuget uns

vollkommen.
Die Natur und unſre Erfahrung lehren uns,

daß Gott fur uns ſorget. Alle Dinge bleiben im
Himmel und auf Erden in einer unveranderlichen
und vollkommenen Ordnung: Alles wird erhalten
und unterſtutzt; die Sonne und der Mond und
die Erde thun immer was ſie thun ſollen u. ſ. f.
Und woher kommt dieß? Weil Gott die Werke ſei—
ner Hande und die Schaaffe ſeiner Weide nicht ver
laßt; daher weil Gott gegen alle gutig iſt, und
ſeine Barmherzigkeit ſich uber alle ſeine Werke er—

ſtreckt. und ſollten wir Menſchen allein von ſeiner
Furſorge ausgeſchloſſen ſeyn? Wird Gott fur die
geringern Geſchopfe ſorgen, und uns vernachlaßigen?

Nein: Schet an die Vogel des Zimmels; denn
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ſie ſaen nicht und erndten nicht, und euer himm—

liſche Vater ernahrt ſie doch. Seyt ihr nicht
viel beſſer, als ſie? Gott kleidet das Gras, das
heute ſtehet und Morgen in den Ofen gewor—
fen wird: Wird er das nicht viel mehr Euch
thun, ihr Rleinglaubigen? Matth. 6. So ſchlieſ—
ſet unſer Erloſer aus der Betrachtung der Furſor—
ge, die man allenthalben wahrnimmt, auf eine
beſondre Furſorge Gottes in Abſicht auf die Men—
ſchen. Und wie viele Beweiſe einer alles regieren—
den Furſehung leuchten uns taglich in die Augen?

An welchem Guten fehlt es uns, wenn wir maßig
und vernunftig in unſern Wunſchen ſind? Haben
wir nicht weit mehr von dem Guten was wir ge—
noſſen dem Gluck, oder vielmehr, ohne Beyhulfe
der Menſchen und ohne unſre Klugheit, der Leitung

Gottes zu danken? Wer bringt ſo oft aus dem Bo
ſen Gutes hervor? Woher kommt es, daß die Din—
ge oft gegen alles Vermuthen und Beſtreben der
Meuſchen geſchehen; und daß weit mehrere Bege—
benheiten anders ausfallen als wir geglaubt haben,

und meiſtens vortheilhafter fur die Menſchen? Kann
man dieſts wol anders erklaren, als daß die Hand
Gottes allenthalben wirket? Ob wir ſie gleich nicht
ſehen, ſo kommt ſie doch zuweilen auf eine ſo
offenbare Art dazwiſchen, daß man auf ſein Ange—
ſicht niederfallen und Gott anbeten, und auskun—
digen muß daß der Herr wahrhaſtig unter uns ſey.
Wir ſollten nur aufmerkſam auf die Vorfallenheiten
unſers Lebens ſeyn, ſo mußten wir gewiß durch

nnn



36 Zweyte Predigt.
unzahlige Proben uberzeugt werden, daß Gott fur

uns ſorget. J

Die Wernunft beweiſet dieſe Wahrheit noch ſtar—

ker. Das will ſagen: Wenn wir uber das alles,
was wir aus Betrachtung der uns umagebenden
Welt und aus der Erfahrung wiſſen, nachdenken,
ſo werden wir in dem Glauben an eine fur uns
ſorgende Gute noch mehr beveſtiget werden. Wenn
Gott weiſe, gutig und machtig iſt, Cund kann man

wol hieran zweifeln, und doch in einer Welt leben
welche uns allenthalben dieſe Wahrheit prediget,
und doch ein Menſch ſeyn deſſen Leib und Seele ein
Werk der hochſten Gute und Weisheit ſind?) ſo ſorget
er fur ſeine Geſchopfe; fur uns Menſchen, fur ei

nen jeden aus uns. Wir durfen nur die von ihm
empfangenen Krafte vernunftig gebrauchen, oder
nach ſeinem Willen leben, ſo wird er fur das ub—
rige ſchon ſorgen. Denn ſeine Weisheit bemerket
alles in der Welt; ſeine Gute will unſer Gluck be—
fordern, und ſeine Macht iſt wirkſam zn unſerm
Beßten. Unſer Gott iſt entweder nicht gutig, nicht
weiſe, nicht machtig; oder wenn er das iſt, wenn
er es am beſſten mit uns meinet, wenn er unſre
Bedurfniſſe kennet, wenn er uns helfen kann, ſo
ſorget er fur uns. Wir ſind vor Gott nicht ſo ge—
ringe, und keine unſrer Angelegenheiten iſt ſo klein
in ſeinen Augen, daß er nicht immer fur uns ſor—
gen ſollte Wenn es Gott nicht unanſtandig war
uns zu erſchaffen, ſo iſt es ihm nicht unanſtandig fur

uns zu ſorgen. Wenn Gott Macht und Weisheit
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und Gute genug hat, fur alles in der Welt zu ſor—

gen, ſo iſt ihm keine Sache zu klein und zu ge—
ringſchätzig. Je groſſer die Macht und Klugheit
eines Konigs iſt, deſto mehr breitet ſich ſeine Sorg—

falt auf die kleinern Dinge in ſeinem Reich aus
und deſto vollkommener wird ſeine Regierung. Und
der vollkommenſte Beherrſcher der ganzen Welt,
muß auch die vollkommenſte und allgemeinſte Regie

rung fuhren, und fur alles ſorgen.
Freylich werden dieſe Beruhigungsgrunde durch

allerhand Einwendungen geſchwachet, die meiſtens
von unſrer Unfahigkeit und Unwiſſenheit, uber die
Wege Gottes zu urtheilen, herruhren. Wenn die
Begebenheiten in der Welt nicht ſo gehen wie ſie
nach unſerm Bedunken gehen ſollten, oder wenn
Gott nicht ſo regiert wie wir ſchwache Meuſchen
an ſeiner Stelle regieren wurden, ſo ſind wir gar
zu geſchwinde, die Furſorge Gottes in Zweifel zu
ziehen und mißtrauiſch zu werden. Und doch wiſ—
ſen wir ſo wenig was zu unſerm Beßten bienet,
daß etwa, was wir zuweilen fur ſehr gut halten
nach der Hand ſo ausfallt, daß wir ſelbſt unſre
Unwiſſenheit und Thorheit geſtehen muſſen. Was
wurde doch alſo aus uns werden, wenn Gott ſo
ſchwach ware, ſich immer nach unſern Wunſchen
zu richten; wenn er nicht viel weiſer ware als wir
ſelbſt ſind, und uns auch wider unſern Willen
fuhrte? Ein Kind iſt nicht im Stande uber ſeine
Erziehung zu dieſem Leben zu urtheilen, weil es viel

zu wenig Erfahrung und Klugheit beſitzt, und erſt
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ben ſpathern Jahren die Grunde einſicehet, warum
es ſo iſt erzogen worden. Wir ſind in dieſer Welt
ebeafalls Kinder, die fur den Himmel erzogen
werden ſollen. Wir kennen uns ſelbſt ſo wenig,
daß wir nicht audmachen konnen, wie wir dahin
konimen ſollen. Wir laſſen uns wie Kinder oft durch
den Schein blenden; und ſo wie dieſe, durch die
Sußigkeit gewiſſer Dinge gereitzt, Sachen begeh—

ren die ihrer Geſundheit ſchadlich ſind, eben ſo
wünſchen wir Wolſtand, Ehre, Vermogen, das
Leben deren die uns lieb ſind, ungeachtet der Be—
ſitz derſelben uns vielleicht in Abſicht auf unſer kunf—

tiges Gluck ſchadlich ſeyn konnte. Gott weiß es
viel beſſer auf welche Art wir fur die Zukunft zu—
bereitet werden ſollen. Folget ihm wohin er euch
fuhret: Ueberlaſſet es ihm wenn er es nothig ſin—

det, euch durch Strenge oder hinwieder anf einer
ebenen Bahn zu führen. Oder ſollen wir weniger
gegen unſerm Gott und Vater im Himmel thun,
als wir, wenn wir vernunſtig ſind, gegen einen Men—
ſchen, auf deſſen Klugheit wir viel Vertrauen ſetzen,

allezeit thun; als ein Kind ſeinem Vater ſchuldig
iſt? Sollen wir hier fruher abſprechen, in Sa—
chen die wir noch viel weniger als ein Kind ſeine
Erziehung verſtehet; mehr nach unſerm Kopf han—
deln wollen, und einem untrieglichen Fuhrer we
niger folgen, und widerſpanſtiger ſeyn? Es wird
eine Zeit kommen, M. Br. dieſe kann unter der
Regierung Gottes micht ausbleiben, da die Werke

Gottes volkkommen fertig ſeyn werden, und wir
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die Abſichten ſeiner Furſehung einſehen knnen. Sol—

len wir nicht ſo lange Gedult haben, und Gott
ſorgen laſſen, bis wir, vielleicht ſchon in dieſem
Leben, wenigſtens bey jener allgemeinen Entwick—
lung und Auſheiterung aller Dinge in der Zukunft,
die Weisheit Gottes uberall erkennen werden? Da—
rum, ſo richtet nicht vor der Zeit; und wenn ihr
je urtheilen wollt, ſo ſollen euch ſo viele Beyſpiele,
die ihr in euerm eigenen Leben antreffen werdet,
und ſo unzahlige andre, die euch ſonſt bekannt ſind,
wo Gott aus einer anſcheinenden Verwirrung Ord
nung, und aus dem Boſen Gutes hervorgebracht

hat, lehren, von dem was uns unbekannt iſt eben
das zu vermuthen. Wenn wir von der Geſchichte
Joſephs nichts anders wußten, als daß dieſer beß—
te Sohn von ſeinen Brudern als Sclav ſey ver
kauft, und nachher, weil er aus der ſtandhafteſten
Gottesfurcht ſich nicht zur Unzucht verfuhren lieſi,
ins Gefangniß geworfen worden, ſo wurden wir
vielleicht an der Gerechtigkeit und Gute Gottes zwei—
feln. Allein da dieſe Widerwartigkeiten Joſephs

ein Mittel waren, ſeine Standhaftigkeit der ganzen
Welt zum Muſter vorzuſtellen, und alle Menſchen
zu uberzeugen, daß Gott Ungluck zum Beßten leite,

indem Joſeph dadurch zu einer Ehre gelanget iſt
die weit uber ſeine Erwartungen gieng, und einen

groſſen Theil der Welt beym Leben erhalten hat,
ſo bewundern wir die Furſehung in dieſer Ge—
ſchichte. Jn der zukunftigen Welt, wenn alle Men
ſchen zu ihrem Ziel gekommen ſind, werden wir
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allenthalben eine gleiche Furſorge Gottes wahrnch—

men; dann werden wir ſehen, was Gott allemal
fur zeitliche oder ewige Vortheile durch ſeine Pru—
fungen abgezielet hat.

Und wen dieſe Beweisgrunde einer alles regir—
renden Furſehung nicht uberzeugen, wem ſeine Er—

fahrung und Vernunft nicht alle Zweifel beneh—
men, auf den werben doch die Zeugniſſe, welche
Gott ſich ſelbſt giebt, den ſtarkſten Eindruck ma—
chen. Oder, iſt nicht eine auſſerordentliche Offen—

barung des gottlichen Willens die wir in Handen
haben, die Sendunug ſeiner Propheten und ſeines
Sohns, und die Wunder oben im Himmel und die
Zeichen unten auf Erden, ein deutlicher Beweis
daß Gott fur uns ſorge; und wenn er uns ſeinen

Sohn und die Mittel ewig ſelig zu werden gege.
ben hat, ſollte er uns nicht auch alles, was zu un—
ſerm itzigen Leben gehort, ſchenken? Und in eben
dieſem gottlichen Buch, wie viele Beyſpiele ſinden
wir da, von einer ſich auch in den kleinſten Beae—
benheiten auſſernden Furſehung; wie viel Verſiche—
rungen, daß Gott fur uns ſorge? Jch bin der,
der ich bis ins Ulter und in das letzte Alter
trage. Eſ. 416:24. Jch habe euch gemachet, und
ich wird euch erhalten, und ich werd euch tra—
gen und euch erretten. Prov. 16: 1,2, 3. Der
Menſch machet Anſchlage im Herzen, aber von
dem Serrn kommt die Uuntwort der Junge. Den
Menſch bedunken alle ſeine Anſthlage ſchon,
aber der Zerr erwieget die Geiſter. Lege dei—
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ne Werk auf den Zerrn, ſo werden ſie beveſt—
net. Vertrau auf den Serrn von deinem gan—
zen Zerzen; auf deinen verſtand aber verlaß
dich nicht. Zalie dich ſelbſt nicht fur weiſe;
furchte den Herrn, und weiche vom Boſen.
Prov. 3: 546,7. Der Zerr ſitzet in ſeinem hei—
ligen Tempel; alle Welt ſey ſtill vor ihm. Ha—
bak. 2: 2o0. Befehl dem herrn deine Wege und
hoſf auf ihn, er wirds wol machen. Pſ. 37: 4.
Gott iſt unſre zZuverſicht und Starke, eine ge—
wiſſe Zulfe in anliegender Noth: Darum wer—
den wir uns nicht furchten, wenn gleich die
erde erbebete, und die Berge ins Meer ſan—

ken. Pſ. 40: 103. Der Zerr ſerrettet den Ar
men welcher ſchreyet und den Elenden der kei
nen Selfer hat. Er wird ſich der Urmen und
Durftigen erbarnien. Er wird ihre Seelen aus
dem Betrug und Frefei erretten, und ihr Blut
wird theuer ſeyn in ſemen Ulugen 72: 11. Der
ZBerr iſt mit mir, ich werde mich nicht furch—
ten; was ſollte mir der Menſch ihun? Es iſt
gut auf den Zerrn vertrauen, mehr als ſich auf
die Menſchen verlaſſen. 118: 6. Euer himm—
liſche Vater weiß, was ihr bedurret. Kauft
man nicht zwey Spatzen um einen Pfennig,
und aus ihnen wird keiner auf die Erden fal—
len ohne euern Vater: Es ſind aber auch die
Baare euers Zaupts alle gezahlet; darum ſo
furchtet euch nicht. »Jhr ſeyt beſſer, als viel
Spatzen. Matth. 6: z2. 10: 29. Der Zerr iſt
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nahe, ſorget nicht; ſondern in allen Dinqgen
laſſet eure Bitte im Gebett und Anruffen mit
Dankſacgung vor Gott kund werden. Phil. 4: 5/ 6.
Der Wandel ſey ohne Geitz, und laſſet euch
begnugen an dem was gegenwartig iſt; denn
er hat geſprochen: Jch will dich nicht laſſen,
und dich nicht gar verlaſſen. Hebr. 13: 5. Da—
rum auch die, ſo nach dem Willen Gottes
leiden, befehlen ihm ihre Seelen, als dem ge—
treuen Schopfer in der Gutthatigkeit. 1. Petr.

4: 19.
Durch dergleichen Verſicherungen Gottes ward

in den frommen Patriarchen jene vollkommne Er—
gebung ihres Lebens an Gott hervorgebracht. Da—
rum hat Abraham Gott gegen allen Auſchein ge
glaubt, und alle auch die ſcheinbarſten Zweifel un
terdruckt; darum haben die heiligen Menſchen Got—
tes ſeine Gute mitten in den Flammen geprieſen,

in Gefangniſſen Pſalmen geſungen, von Feinden
umgeben auf Rettung, oder etwas das beſſer als
Rettung iſt, gehoſfet: Und keiner von ihnen iſt zu
ſchanden worden. Die gewaltige Hand des Herrn
hat ſie errettet, oder ſie durch Leiden, die ihnen
ſelbſt und andern heilſam waren, durch dieſe Welt
in jenen beſſern Zuſtand hinubergefuhrt, wo ſie
in der Ueberzeugung von der Weisheit und Gute

Gottes ewig ſelig ſind.

Und ſollen wir, M. G. B. weniger auf Gott
vertrauen; muß man euch noch zur Erfullung die—
ſer Pflicht antreiben, die an ſich ſchon unausſprech—



Zweyte Predigt. 43
liche Seligkeit iſt; muß man Euch noch lange bit—
ten, Gott diejenige Burde aufzulegen, die ihr ſo
muhſam nach euch ſchleppet, und die er euch ſo

gerne tragen will; muſi.man euch noch viel ſagen,
wenn man euch des Beſchwerlichſten in dieſem Le—
ben, eurer angſilichen Sorgen uberheben, und die
Freuden und Hofnungen dieſes Lebens in Einfalt
des Herzens und Gottesfurcht genieſſen laſſen will?
Wer die Freuden und die Zufriedenheit einer gott—
gelaſſenen Seele empfindet, iſt ſo glucklich, als man

es in einer Welt der Prufung, ohune den vollen
Genuß einer unvermiſchten Seligkeit, ſeyn kann:

Zufrieden mit dem was gegenwartig, verqnugt mit
dem was vergangen, und unbekummert wegen deſ—
ſen was zukunftig iſt, iſt ſie allein den wahren Freu

ben dieſes Lebens offen. Woher kommen dann eu—
re angſtlichen Sorgen, eure Unruhe, eure unermu—
dete Geſchaftigkeit, eure Beſorgniſſe in Anſehung
des Ausſchlags jeder Begebenheit, eure Niederge—
ſchlagenheit bey jedem Ungluck? Daher, weil ihr
von dieſer Wahrheit nicht ſtark genug uberzeugt,
nicht tief genug durchbrungen ſeyt. Wenn euch al—

ſo eure Gluckſeligkeit am Herzen liegt, ſo machet
euch dieſe Wahrheit recht bekannt. Starket euch
immer mehr in dem Glauben an Gott, und lebet
ſo daß ihr ohne Scheu zu ihm nahen durfet, und
daß es euch vortheilhaft iſt, wenn Gott die Welt
regiert: Denn, wenn wir ſeine Gebote halten, ſo
empfangen wir von ihm was wir bitten. Befeh—
let Gott alle eure Angelegenheiten, und ſehyt ſtill
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dem Herrn: Sorget weniger fur euer irdiſches
Gluck; ſehet auf jene Menſchen die weit weniger
ſorgen als ihr, und denen es dennoch beſſer als euch

gehet. Glaubet es nur, M. Br. der Arm des
Herrn iſt nicht verkurzt, ſeine Weisheit und Gute
haben nicht abgenommen: Er bleibt bey uns alle

Tage bis an das Ende der Welt. Er iſt der Va—
ter der Lichter, die Quelle der Gluckſeligkeit, ohne
Veranderung noch Schatten der Abwechslung. Er
iſt der allgenugſame Gott, fur eine ganze Welt
in Ewigkeit zu ſorgen; der ſchlaffet nicht und ſchlum—

mert nicht, der uns behutet. So geſinnet ſeyn,
heißt Religion haben, vor Gott wandeln, ſo leben
wie es einem Menſchen zukommt der in der Welt
eines weiſen und gutigen und machtigen Gottes

wandelt. Darum ſo werfen wir unſre Sorgen
auf dich o Gott! Dir ſey unſer Schickſal heimge—
ſtellt, wem konnen wir uns beſſer vertrauen? Fuh—

re uns auf dem Wege der Traurigkeit oder der
Freude, ſo wie es deine Weisheit gut ſfindet, in
jenes beſſre Leben, wo unſer Glauben Anſchauen,
unſre Hoffnung wirkliche Seligkeit, und unſer Ver—
trauen Ueberzeugung von deiner Hulfe ſeyn wird.

Dann werden wir dich ſehen, und einander zuruf—
fen: Schet, das iſt unſer Gott, in den wir ver—
trauet haben; er hat uns geholfen: Das iſt der
Herr auf den wir gewartet haben, laſſet uns frolocken
und Luſt haben in ſeinem Heil. Betrubet euch
nicht und ſeyt unruhig; hoffet auf Gott, denn ihr
werdet ihm noch danken. Er iſt das Heil euers
Angeſichts, und euer Gott! Jhm ſey Ehre von
Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen.



III. Predigt
uber J. Cor. II. v. z1.

Denn wenn wir uns ſelber richteten, ſo
wurden wir nicht gerichtet.

(Vs iſt in der ganzen Welt nichts was uns zu
 wiſſen mehr ſollte angelegen ſeyn, aber auch
zugleich nichts wornach wir zu forſchen uns ſo we—

nig Muhe geben, als der Zuſtand unſrer Seele in
Abſicht auf die Gnade Gottes und die kunftige Se
ligkeit. Es herrſchet bey dem großten Haufen der
Menſchen hieruber eine ſo auſſerordentliche Sorg—
loſigkeit, die man nicht glauben konnte, wenn man
ſie nicht beſtandig vor Augen ſahe. Die meiſten,

wenn ſie gefraget wurden: Wie iſt der Zuſtand
deiner Seele beſchaffen? worinn biſt du fromm
und gut, und worinn biſt du hingegen nur halb gut
und laſterhaft? Darfſt du verſichert ſeyn, daß du
bey Gott in Gnaden ſeyſt, unde daß du dir dereinſt
vor ſeinem Gericht nichts zu furchten habeſt, und
an der Seligkeit des himmels Theil nehmen wer—

deſt Die meiſten, ſag' ich, waren nicht im
Stand auf dieſe Fragen zu antworten, wiil ſie
dieſelben niemal an ſich ſelbſt zu thun pflegen; weil
ſie meiſtens in den Tag hineinleben; ſich um ihre

Seele nicht das mindeſte bekummern; alles, ſelbſt
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die geringſten Kleinigkeiten dieſes Lebens, welche
ſie nur einigermaſſen angehen, beſſer als ſich ſelbſt
kennen, und mehr wiſſen wie andere, als wie ſie
ſelbſt beſchaffen ſind. Und doch kommt alles darauf

an, daß wir uns ſelbſt recht kennen. Wir muſſen
wiſſen, ob wir die Kennzeichen des Gnadenſtands
an uns haben, wenn wir der gottlichen Gnade
und der kunftigen Seligkeit verſichert ſeyn, und al—

ſo den einigen wahren Troſt in dieſem Leben ge—
nieſſen wollen; wir muſſen wiſſen, wie weit wir
noch von der Chriſtlichen Vollkommenheit entfernt
ſeyn, wenn wir vollkommen ſeyn und in das ewi
ge Leben eingehen wollen; wir muſſen wiſſen, was
es fur Sunden ſind, die wir noch begehen, und
die Quellen ſelbſt kennen, damit wir das, was der
gottlichen Gnade bey uns im Wege ſtehet, vermei—

den, und die Quellen unſers Verderbens verſtopfen
konnen; wir muſſen die Beſchaffenheit unſrer Nei—

gungen und Handlungen unterſuchen, wenn wir
wiſſen wollen, ob ſie recht und dem Willen Gottes

gemaß ſeyn; wir muſſen die Schandlichkeit und
den Schaden unſrer Sunden immer mehr einzuſe
hen ſuchen, wenn wir dieſelben im hochſten Grade

zu verabſcheuen und wahrhaftig Buſſe zu thun ge,
ſinnet ſind; wir muſſen wiſſen, durch was fur Mit
tel und Wege wir etwa ſchon die eine oder andere
Sunde uberwunden, und uns in dieſem oder jenem
Guten geſtarkt haben, wenn wir alle Sunden ab
legen und uns alle guten und gottſeligen Eigen—

ſchaften erwerben wollen; oder welches gleich viel
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iſt, wir muſſen uns ſelbſt kennen lernen, wenn wir
zu unſerer ewigen Seligkeit weiſe zu ſeyn gedenken;

oder kurz, wie ſich Paulus in den Euer Andacht vor—
geleſenen Textsworten ausdrucket: Wir muſſen uns

ſelbſt richten, wenn wir von Gott nicht ſollen ge—

richtet werden.
Der Apoſtel hatte im vorhergehenden die Corin—

thier daruber beſtraft, weil ſie das Heil. Nachtmahl
auf eine unwurdige Art gefeyert hatten; d. i. weil
ſie daſſelbe wider den Endzweck, warum es von
Chriſto eingeſetzt worden, nicht als ein Gedachtniß—
mahl ſeines Todes, wobey ſie ſich mit Glauben und
Andacht der unausſprechlichen Liebe ihres Erloſers,

der ſich fur ſie bis zum Tob am Creutz erniedriget,
erinnern, und an die Dankbarkeit und an den Ge
horſam, welchen ſie ihm darum ſchuldig waren,
gedenken, und zur Liebe gegen ihre Bruder aufge—
muntert werden ſollten, weil ſie, ſage ich, das Heil.
Abendmahl nicht alſo gefeyert hatten. Gott fand
alſo gut, die Corinthier, weil ſie damal noch ſchwa
che Anfanger im Chriſtenthum waren, und allezeit

durch auſſerordentliche Wunderwerke aufgemuntert,
und durch auſſerordentliche Strafen.,, die geradezu
auf ihre Sunden ſolgten, davon abaeſchreckt wer—
den mußten, wegen dieſes ſchandlichen Mißbrauchs

des Heil. Nachtmahls mit vielen ſichtbaren Strafen
und ſelbſt mit dem Tode zu belegen. Der Apo—
ſtel ſagt deswegen in den unſerm Text nachſt vor—
hergehenden Worten: Darum ſind auch ſo viel
Kranke und Schwache unter euch, und ein gu—

—Êô 2
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ter Theil ſchlafen: D. i. Gott hat euch gewarnet,
und von dieſem ſchandlichen Mißbrauch des Heil.
Rachtmahls abſchrecken wollen, und deswegen,
andern zum Exempel viele mit allerhand Krankhei—
ten geſtraft, woran wirklich einige geſtorben ſind.

Wenn wir uns aber ſelber richteten, ſo wur—
den wir nicht gerichtet; d. i. wenn ihr kunftig
vor dergleichen gottlichen Zorngerichten ſicher ſeyn

wollet; wenn Gott und euer Erloſer euere gottes—
dienſtlichen Verſammlungen nicht verabſcheuen und

verwerfen ſoll; wenn ihr euere Fehler, die ihr hie—
rinn begangen, verbeſſern wollt, ſo richtet euch ſel—

ber: Unterſuchet den Zuſtand eurer Seele, und ſe
het, woher dieſer Kaltſinn, dieſe Nachlaßigkeit in
den wichtigſten Sachen unſrer Religion komme;

warum ihr ſo wenig Ehrfurcht fur das von Chriſto
eingeſetzte Gedachtnißmahl ſeines Todes habet u. ſ. f.

Trachtet die Schandlichkeit eines ſolchen Betra—
gens recht einzuſehen; und verfahret dabey ſo ſorg
faltig und unpartheyiſch, als ein Richter bey der
Unterſuchung eines Rechtshandels verfahren ſoll:
Denn, wenn ihr euch ſo richtet, ſo werdet ihr aanz
gewiß euern Fehler hierinn verbeſſern, und Gott
wird euch kunftig nicht mehr dafur ſtrafen, weil
er nichts als die Verbeſſerung des Menſchen ſucht
und haben will. Und, wenn wir uns aiſo ſelbſt
richteten, ſo wurden wir nicht gerichtet. Dieſts iſt

eigentlich der Verſtand der Worte Pauli: Wir wol
len dieſelben gegenwartig in einer allgemeinen Be

deutung nehmen, und euch zeigen, daß wir eine

ſorg
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ſorgfaltige Unterſuchung der Beſchaffenheit unſers
Herzens und Wandels, oder ein unpartheyiſches
Gericht daruber anſtellen muſſen, wenn wir ſicher
ſeyn wollen, daß uns Gott dereinſt nicht mit Stren—
ge richten und ſtrafen werde.

Jch werde euch alſo in dem erſten Theil meiner
Predigt die Beſchaffenheit dieſer Unterſuchung oder
dieſes Gerichts uber uns ſelbſt zeigen, und die Wor—
te des Apoſtels, wenn wir uns ſelber richketen,
in einer allgemeinen Bedeutung erklaren: Und in
dem zweyten Theil die Nothwendigkeit und den Nu—

zen dieſer Unterſuchung unſer ſelbſt vorſtellen; denn

Paulus ſagt; Wenn wir uns ſelber richteten, ſo
wurden wir nicht gerichtet.

Du aber, o groſſer Gott! deſſen alles durchdrin—
gende Augen bis in das Jnnerſte unſerer Seele hin—
einſehen, der du uns ein Gewiſſen und dein Wort
gegeben haſt, die an deiner Stelle uber uns richten

ſollen, und deren Urtheile du dereinſt an dem Ta
ge des allgemeinen Gerichts beſtatigen wirſt: Gieb

uns die Gnade, daß wir alles unſer Thun und
Laſſen fur den Richterſtuhl unſers Gewiſſens brin—
gen, und es daſtlbſt mit der großten Sorgfalt un—
terſuchen, und allemal den klaren und einfaltigen
Ausſpruchen unſers Gewiſſens folgen. Segne zu
dem Ende meine Worte um deiner Liebe willen.
Amen.

J. Jch ſoll euch nun erſtlich die Beſchaffenheit
dieſer Unterſuchung oder dieſes Gerichts uber uns

D
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ſelbſt vorſtellen, und die Worte Pauli erklaren,
wenn wir uns ſelber richteten.

Ein jeder Menſch, der ſeine Vernunft nur eini
germaſſen gebraucht, wird leicht einſehen, daß nicht
alle Handlungen der Menſchen, und nicht alle Men
ſchen gut ſeyn; ſondern, daß entweder dieſe oder
jene Menſchen, dieſe oder jene Handlungen, dieſe
oder jene Geinuthobeſchaffenheit, gut und Gott wol
gefallig ſeh. Und wenn wir nun unterſuchen, ob
uberhaupt unſere Gemuthsbeſchaffenheit und unſere

Handlungen recht ſeyn; was fur Sunden wir noch
begehen, und aus was fur Urſachen wir ſundigen
und zum Boſen verfuhrt werden; und wenn wir
dabey ſo unpartheniſch und ſorgfaltig verfahren,
als wir ſonſt bey der Unterſuchung und Beurthei—
lung einer hochſt wichtigen Sache, wo es uns viel

daran gelegen iſt, daß wir auf den Grund derſel—
ben kommen und ihre wahre Beſchaffenheit einſe—
hen, zu verfahren pflegen, ſo richten wir uns ſel—
ber. Gott hat einem jeden Menſchen ein Geſetz in
ſein Herz geſchrieben, welches ihm, wenn er ſich
nicht mit Fleiß verhartet und ſeine Ohren dagegen

taub macht, allemal ſant was recht und gut ſey.
Wir pflegen es gemeiniglich das Gewiſſen zu neu—

nen; und Paulus nennet daſſelbe die Gedanken,
welche ſich ſelbſt unter einander anklagen oder
auch entſchuldigen. Rom. 1. Und, um dieſes Ge
ſetz noch mehr zu erlantern und zu beſtatigen, hat
er uns ſein Wort gegeben, welches uns eben das
zu thun beſiehlet was uns unſer Gewiſſen gebietet,
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und eben das verbietet was uns unſer Gewiſſen zu
unterlaſſen befihlt. Wir muſſen alſo, wenn wir
uns ſelber richten wollen, unſere Neigungen und
Handlungen, und uberhaupt unſere ganze Gemuths—

beſchaffenheit vor uns nehmen, dieſelben aufmerk—

ſam und unpartheyiſch betrachten, und ſehen, ob
unſer Gewiſſen ſie fur recht und gut, und. Gott wol—
gefallig halte; oder damit wir noch ſicherer gehen,
ſo muſſen wir dieſelben mit den ausdrucklichen Ge—
botten Gottes, die wir in der H. Schrift antreffen,
zuſanimenhalten. Oder wir muſſen die Gebotte
Gottes, die Tafeln ſeines heiligen Geſetzes vor uns
nehmen, und ſehen ob wir das alles gethan, was

uns darinn gebotten, und alles das unterlaſſen ha
ben, was uns darinn verbotten wird. Und vor
dieſen Richterſtuhl muſſen wir, ſo gut wir immer
konnen, alle unſere vorige und die itzige Verfaſ—
ſung unſers Gemuths, und die Handlnngen die
wir begehen wollen, bringen, oder uns an dieſel—
ben erinnern, ſie von dem Gewiſſen unterſuchen laſ—
ſen, und ſie mit den gottlichen Gebotten verglei—
chen. Wir muſſen ſehen, wie wir die Pflichten ge-

gen das hochſte Weſen erfullen: Ob wir ſo oft, als
die Zeit und Umſtande erlauben, beten, zur Kir—
che gehen; ob wir dabey ſo ehrerbietig und an—
dachtig ſeyn, als wir nach der Vorſchrift unſers
Gewiſſens und der H. Schrift ſeyn ſollten; oder
ob wir hingegen durch Nachlaßigkeit, Tragheit,
Kaltſinn und Gleichgultigkeit, oder durch ubertrie—
bene Sorgen unſers Unterhalts, oder durch die
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Liebe zu allerhand fundlichen Ergotzlichkeiten davon

abgehalten werben: Ob unſere Aufführung gegen
den Nachſten ſo gerecht, friedfertig und menſchen—
liebend ſey, als ſie nach den Vorſchriften unſers
Gewiſſens und der H. Schrift ſeyn ſollte; oder
ob wir hingegen ungetreu, ungerecht, betriegeriſch,
und in unſern Worten gegen denſelben hart, ver—
laumderiſch, feindſelig ſeyn: Ob wir die Geſchafte
unſers Beruffs mit derienigen Treu, Gefliſſenheit
und Sorgfalt verrichtet, welche das Gewiſſen und
das gottliche Wort gebieten: Ob wir uns denen
verſchiedenen beſondern Beziehungen, in welchen
wir uns gegenwartig befinden, gemaß betragen;
ob wir entweder die ſorgfaltigen und liebreichen
Eltern, oder die gehorſamen Kinder, ob wir ent—
weder die gutigen Herren und Meiſter, oder die
fleißigen und getreuen Diener und Knechte, ob
wir entweder die gerechten, klugen und ſorgfaltigen

Regenten und Vorgeſetzte, oder die folgſamen und
ehrerbietigen Unterthanen, ob wir die liebreichen
Ehegenoſſen, Geſchwiſterte, Verwandte, Nachba—
ren, ob wir die barmherzigen und gutthatigen Rei—
chen, oder die gedultigen und fleißigen Armen ge—
weſen, die unſer Gewiſſen und die H. Schrift ha—
ben win: Ob wir gegen uns ſelbſt ſo maßig, ſo
enthaltſam bey dem Genuß der irrdiſchen Freuden
ſenn, daß wir dadurch niemal auſſer Stand geſetzt

werden, die Pflichten der Gottſeligkeit, der Men—
ſchenliebe und unſers Beruffs mit der gehorigen Ue—

berlegung und Sorgfalt zu erfullen; ob wir dieje—
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nige Verachtung der irrdiſchen Guter, diejenige Ent—
fernung vom Geitz und von allen zu ängſtlichen

Sorgen um die Dinge dieſer Welt haben, welche
das Gewiſſen und die H. Schrift von uns, die wir
in dieſer Welt bloß Fremdlinge und Pilger ſind,
und die ihrem Vaterland das dort oben iſt entge
gen gehen, fodert.

Wir muſſen uns ferner unterſuchen, ob wir die
jenigen Handlungen, die auſſerlich recht zu ſeyn
ſcheinen, aus denjenigen Bewegungsgrunden gethan

haben, aus denen wir ſie nach dem Ausſpruch un
ſers Gewiſſens hatten thun ſollen: Ob wir nicht
etwa aus Heuchelen, um bey den Menſchen in den
Ruſff einer auſſerordentlichen Frommigkeit zu kom

men, ſondern aus wahrer tiefer Ehrfurcht vor un
ſerm Gott und Erloſer, und aus ſehnlichem Ver
langen, die Empfindungen der Demuth, der Dank—
barkeit, des Vertrauens, des Gehorſams, der Lie—
be gegen unſern Gott bey allen Gelegenheiten wo es
ſich ſchicket an den Tag zu legen; ob wir, ſag ich, nicht

etwa aus Verſtellung, und damit wir ſelbſt groſſe
re Vortheile erlangen, liebreich gegen unſre Bru
der zu ſcheinen uns bemuhen, ſondern wirklich durch

eine ſtarke Begierde ihre Wolfarth zu befordern,
die ſich auf die Liebe Gottes und Chriſti gegen uns
grundet, bewogen werden, denſelben Dienſte zu

leiſten: Kurz, ob wir beſtandig um Gottes und des
Gewiſſens willen handeln, und niemal aus unlau
tern, eiteln und eigennutzigen Abſichten. Daß es
nothwendig ſey, dergeſtalt die Grunde unſers Thuns

 2
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und Laſſens zu unterſuchen, wird uns unſer Ge—
wiſſen und die H. Schrift allemal ſagen: Denn
unſer Gewiſſen macht uns nicht bloß Vorwurfe,
wenn wir offenbare Sunden begehen, ſondern auch
wenn wir dergleichen Handlungen, die auſſerlich gut
ſcheinen, und von andern Menſchen dafur gehal—
ten werden, aus unlautern, eigennutzigen Abſichten
begehen. Wenn wir! von einem andern wiſſen,
daß er die ſchouſten Handlungen der Barmherzig
ke.t und Menſchenliebe bloß darum gethan, damit
ihn andere Menſchen fur barmherzig halten, oder
daß er oft und andachtig in der Kirche erſcheine,
damit man ihn als ein Muſter der Frommigkeit
anſehe, ſo konnen wir nicht anders als denſelben
mit Verachtung und Abſcheu anſehen. Schon hier—
aus iſt alſo offenbar, daß uns Gott mit eben die—
ſen Augen anſehen werde, wenn wir auch die aus—
drucklichen Stellen der H. Schrift nicht hatten,

die uns ſagen, daß der Herr das Herz anſehe.
Gott wird uns- alſo dereinſt auch in Anſehung der
Bemegungsgrunde unſers Thuns und Laſſens rich—

ten; wir muſſen darum itzt ſchon die Beſchaffen—
heit derſelben unterſuchen, damit wir vor ſeinem

Gerichte beſtehen konnen.
Dieſe Unterſuchung muß ferner unpartheviſch ge—

ſchehen, wenn ſie uberall von einigem Nutzen ſeyn

ſoll. Denn es iſt beynahe beſſer, man unterſuche
ſich gar nicht, als daß man dabey partbheyiſch ver—

fahre, ſich ſelbſt zu betriegen ſuche, und ſich fur
volltonnnen halte, wenn man ſchon nichts weniger
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fals vollkommen iſt. Wir ſollen uns alſo bemuhen,

unſere Handlungen ſo anzuſehen, wie und aus was
fur Grunden ſie wirklich von uns geſchehen ſind;
d. i. die Handlungen ſelbſt, und die Urſachen wa
rum ſie geſchehen ſind, genau mit dem, was uns
unſer Gewiſſen und das Wort Gottes daruber ſa—
gen wird, vergleichen, und nicht durch muthwilli—
gen Selbſtbetrug Sunden, oder dergleichen Uni—
ſtande die unſere Handlungen zu Sunden machen,
vor uns ſelbſt zu verbergen ſuchen; oder, wenn wir
einſehen daß etwas Sunde iſt, nicht allerhand Aus—
fluchte und Vorwande zuſammenſuchen, welche
dieſelbe vor unſern Augen geringer machen ſollen,
und uns dann damit beruhigen, ob wir gleich ſelbſt

merken und empfinden, daß dieſe Ausſtüchten und

Vorwande nichts ſind, und daß wir mit denſelben
vor dem Gericht Gottes bey weitem nicht durch
kommen werden. Damit wir uns aber ſo unpar—
theyiſch unterſuchen konnen, muſſen wir uns be
ſtandig die Nothwendigkeit und den Nutzen dieſer
unterſuchung vorſtellen; daß es uns nichts helfe,
wenn wir den Schaden ſchon vor unſern Augen
zu verbergen ſuchen; daß derſelbe dennoch allezeit

vorhanden ſey, und daſi es vielmehr hauptſachlich
darauf ankomme, ſolchen zu entdecken, und dann
mit Gottes Hulfe abzuwenden. Denn ein Kranker
wird doch dadurch gewiß nicht geſund, wenn er
ſchon andere und ſich ſelbſt zu uberreden ſucht, daß

er geſund ſey; ſondern die Krankheit nimmt un
terdeſſen immer zu, bis er endlich durch die trau



56 Dritte Predigt.
rigſte Erfahrung von ſeinem Jrrthum uberfuhrt
wird. Es wird auch zu dieſer Abſicht nicht un
dienlich ſeyn, wenn wir bey einer ſolchen Selbſt—
prufung uns ſeyn laſſen, es ſehe ein fremder Menſch,

oder welches einen ungleich ſtarkern Eindruck auf
uns machen wird und gewiß iſt, Gott ſehe in un
ſer Herz hinein; und wenn wir dann die Frage an
uns ſo einrichten: Was wurde wol ein anderer,
oder was wird wol Gott, der in das Jnnerſte dei—
nes Herzens ſiehet, von mir halten? Wie hat ihm
mein Herz da oder dort gefallen? Was gefallt ihm
bey mir, und was muß ihm nothwendig mißſal—
len? Alsdann werden wir gleichſam wider unſern
Willen unpartheyiſch ſeyn und von unſern Handlun
gen richtig urtheilen.

Und wenn wir nun bey einer ſolchen Muſterung
unſers Herzens und Wandels Sunden oder Fehler
antreffen, welches gewiß geſchehen wird wenn wir
nicht durchans von Heucheley und Eigenliebe eingt—

nommen ſind, ſo muſſen wir ſorgfaltig nachfor—
ſchen, woher dieſelben entſtanden; ob es wirkliche

Bosheit und Vorſatz geweſen, oder ob wir nur aus
Uebereilung und Schwachheit, und weil wir von
andern hingeriſſen worden, geſundiget haben? Jſt
das erſtere: Findeſt du namlich, daß du vorſetzlich
geſündiget habeſt, ſo pruſe dich ſorgfaltig, ob du
dich darum einer wiſſentlichen Sunde ſchuldig ge—
macht, weil du dir von der Schandlichkeit und dem
Schaden dieſer deiner Sunde keinen rechten Be—
griff gemacht; oder weil du dir uberall nichts dar



Dritte Predigt. 57
aus macheſt, zu ſundigen. Suche alſo kunftig die

Schandlichkeit und den Schaden der Sunde recht
ſtark einzuſehen: Bedenke, daß du durch Begehung
derſelben inmer mehr von deinem wahren Gluck
abweicheſt; daß du, ſo lange du darinn verharreſt,

alle Hoffnung der Gnade Gottes, der Erloſung Je
ſu Chriſti, der Gewiſſensruhe und der kunftigen
Seligkeit verliereſt. Wenn du dieſes mit Ernſt be
denkeſt, ſo mußt du nothwendig die Sunde als
das ſchrecklichſte Elend und den grauſamſten Feind
beiner Ruhe anſehen und verabſcheuen. Haſt du
aus Schwachheit, ohne daran zu gedenken, und
ohne Vorſatz, bloß weil du nicht aufmerkſam genug
wareſt, geſundiget, ſo. lerne daraus, daß du kunf—

tig vorſichtiger und behutſamer verfahren muſſeſt:
Jtzt iſt dieſe Sunde noch eine Schwachheitsſunde,
aber wenn du fortfahrſt in dieſem Stuck immer
nachlaßig zu ſeyn, und wenn du ſie ſtets wieder

fortbegeheſt, ſo wird dieſelbe eine wiſſentliche, vor
ſetzliche und vor Gott im hochſten Grad ſtrafbare
Sunde. Vermeide die Anlaſſe, die Geſellſchaften,
das Uebermaß im Eſſen und Trinken, wodurch du
ſchon zur Sunde verfuhrt worden u. ſ. f.

Dieſe Unterſuchung muß ferner nicht etwa bloß
einmal, ſondern ofters uber ſich ſelbſt angeſtellt
werden: Denn wir uberſehen ſouſt vieles, wenn
wir unſer Herz und unſern Wandel nur ſelten an—
ſchauen. Hingegen kann nicht leicht etwas unſern
Augen entwiſchen, wenn wir dieſelben oft durch
die Muſterung gehen laſſen. Wir ſehen dann beym
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zweyten oder dritten male das was wir vorher noch
nicht wahrgenommen; wir wiſſen dann zuverlaßig,
ob wir im Guten fortkommen oder nicht, oder was
uns bisher daran gehindert habe: Wir lernen ſo
mit mehrerer Sorgfalt uber uns ſelbſt wachen, und
wir wiſſen, worauf wir nun unſere Bemuhungen
hauptſachlich richten ſollen: Wir konnen dann den

Schaden, der durch die Sunde angerichtet worden,
alſobald durch wahr? und aufrichtige Buſſe bey uns
ſelbſt, und, wenn es nothig iſt und ſeyn kann, durch
eine Vergutung bey andern wieder gut machen.

Dieſe Unterſuchung muß ſich alſo uberhaupt auf
deine ganze Gemuthsbeſchaffenheit und auf allen

deinen Wandel erſtrecken. Es iſt dir im hochſten
Grad daran gelegen zu wiſſen, ob du die Kennzei—
chen des Gnadenſtandes an dir habeſt. Dieſe Kenn
zeichen des Gnadenſtandes ſind nicht eine vollkom—
mene Ausubung der Gebote Gottes; aber auf der
andern Seite auch nicht ein bloſſer Glaube, der
noch mit der Ausubung gewiſſer vorſetzlicher Sun
den verbunden iſt. Sondern dann biſt du in dem—
jenigen Stand, den die H. Schrift den Stand der
Kinder Gottes heißt, wenn dir in der ganzen Welt
nichts theurer und angelegentlicher iſt, als deinem
Gewiſſen und dem Wort Gottes getreun zu bleiben;

wenn du dir keine einzige Sunde vorbehaliſt; wenn
du keine einzige von deinen Pflchten mit Vorſatz
ubertritteſt; wenn du bey der Ueberſchauung deines
gewohnlichen itzigen Betragens keiner groben Sun

den mehr gewahr wirſt; wenn du nach der Bege—
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hung einer Sunde, ſo bald dir dieſelbe zu Gemuth
gefuhrt wird, nichts ſo ſehnlich ſucheſt, als daru

ber wahre Buſſe zu thun, und den Schaden, den
du etwa dadurch angerichtet haſt, wieder gut zu
machen; wenn du dich ins kunftige beſſer in acht
nimmſt; wenn deiner Sunden immer weniger und
hingegen deines Rechtthuns immer mehr wird;
wenn du allezeit in der Gottſeligkeit und Recht
ſchaffenheit weiter kömmſt; wenn du niemal etwas

das gut ſcheinet aus unlautern Abſichten thuſt,
ſondern allezeit um Gottes und um des Gewiſſens
willen handelſt; wenn du eben ſo genau und ge—
wiſſenhaft in deinen geheimen Andachtsubungen biſt,

wie in der Beſuchung des offentlichen Gottesdienſts;:

wenn du daruber eben ſo unruhig wirſt, falls du
die letztern, als wenn du die erſtern verabſaumet
haſt; wenn du eben ſo andachtig zu Hauſe als in
der Kirche beteſt; wenn du eben ſo gerne im Stil—
len als offentlich Allmoſen giebeſt; wenn du hein-
liche Betriegereyen eben ſo ſehr als offentlich be—
kannte Diebſtale verabſcheueſt; wenn du beſtandig
uber dich ſelbſt wacheſt, und bey allem was du
thuſt auf das Recht ſieheſt: Alsdann biſt du in
dem Stand der Gnade, oder welches gleich! viel iſt,

dann kannſt du durch Jeſum Chriſtum ſelig wer—
den; dann werden dir die vorigen vor deiner Be
kehrung begangene muthwillige Sunden, und dei
ne beſtandigen unvorſetzlichen Schwachheitsſunden,

die dir itzt noch anhangen, vergeben. Schet alſo,

A. Z. das iſt die Vollkommenheit, nach deren wir
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ſtreben; das iſt das Vorbild, worunach wir uns
prufen ſollen. Wir. muſſen namlich unterſuchen
wie nahe wir demſelben ſeyn, damit wir es zuletzt

vollkommen erreichen. Dieſes iſt die Vorſchrift,
nach der uns Gott dereinſt richten wird, wenn wir
nicht ſo vernunftig ſind, daß wir uns itzt ſchon
ſehr oft darnach richten. Und auch euch, M. G. F.
hierzu zu bewegen, werde ich euch nun noch kurzlich

in einem zweyten Theil die Rothwendigkeit und den
Nutzen einer ſolchen oft zu wiederhohlenden unpar
theyiſchen Selbſtprufung vorſtellen. Wenn wir
uns ſelber richteten, ſo wurden wir nicht ge—
richtet.

II. Durch eine ſolche Unterſuchung unſer ſelbſt
muſſen wir nothwendig gut, gerecht und gottſelig
werden: Und da Gott eigentlich das von uns for—

dert, damit wir ſeiner Gnade und der kunftigen
Seligkeit wurdig werden, ſo kommen wir dadurch
in einen ſolchen Zuſtand, daß uns Gott weder in
dieſer noch in der zukunftigen Welt ſtrafet. Denn
ſo wir uns ſelber richteten, ſo wurden wir
nicht gerichtet. Wenn die Menſchen nur erſt ſo
viel zu thun ſich entſchlieſſen konnten, daß ſie zu
weilen uber ihr Herz und ihr Leben ernſthaſte Be
trachtungen anſtellten, ſo ware das ſchon ein Zeichen,

daß ſie uber die Angelegenheiten ihrer Seele nicht
vollig gleichgultig ſeyn; die Boſen wurden anfan
gen gut, und die Guten beſſer zu werden. Alle
wurden bey einer ſorgfaltigen Erforſchung ihrer ſelbſt,

und unpartheyiſcher Vergleichung ihres Zuſtandes
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mit den Vorſchriften des Gewiſſens und der Heil.
Schrift ihre Sunden nothwendig verabſcheuen muſ—

ſen, und die Quellen, woraus dieſelben entſpringen,
kennen lernen. Alsdann wurde der Schlaff, wo—
rinn ihr Gewiſſen die meiſte Zeit, ſelbſt bey wirk—
lich guten Menſchen, in Anſehung gewiſſer Sunden
liegt, geſtoret; es wurde aufwachen; ſie wurden
den Zuſtand, worinn ſie ſich befinden, mit Zittern
wahrnehmen., und ſehen wie wenig ſie ſich der
gottlichen Gnade und der kunftigen Seligkeit ge—
troſten konnen; ſie wurden. mit einmal den Abgrund

erblicken, dem ſie bisher gleichſam mit verbundenen

Augen zugerennt; ſehen, daß ſie es ganz anders an

greifen muſſen, wenn ſie mit ſich ſelbſt, und in
Abſicht auf die Zukunft ruhig ſeyn wollen; alſo zu
einer wahren Verbeſſerung ihres Herzens und Le—

bens durch die Betrachtung des Elends, worinn
ſie ſich gegenwartig befinden, aufgemuntert, und
ihre Bekehrung dadurch moglich und leicht werden,
wenn ſie ſo ihren ganzen Seelenzuſtand, jede be—
ſondre Sunde und die Urſachen derſelben kennten,

ſo uber ſich ſelbſt ſorgfaltig zu wachen im Stande
waren; wenn ſie dieſe Unterſuchung von Tag zu
Tag wiederhohleten; damit ihnen ja nichts entge—
he, und damit ſie allemal wieder aufs neue einſe
hen, was ihnen noch fehle; was ihre Beſſerung
in dem ober dieſem Stuck hindere, worauf ſie nun
ihre Bemuhung hauptſachlich richten ſollen. Wenn

ſie ſo bey jeder Uuterſuchung allemal wieder aufs
neue recht lebhaft von der Schandlichkeit und dem
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Schaden der Sunde uberzeugt wurden, und allemal

wieder den Vorſatz erneuerten, ſich vor ihr und
den Verſuchungen zu derſelben in Acht zu nehmen, ſo
mußte es ganz gewiß nach und nach mit ihrer Verbeſ—

ſerung immer weiter kommen, und ſie wurden taglich

mehr Urſache haben, Gott fur ihren Fortgang im
Guten zu danken; ſie wurden dadurch aufgemuntert

werden, an ihrer Verbeſſerung noch mehr zu arbei—

ten, und mit Gottes Hulf zuletzt ſo weit kommen,
daß ſie ſich mit voller Zuſtimmung ihres Gewiſ—
ſens fur Menſchen die im Stand der Gnade leben
halten konnten. Freylich entſtehet aus einer derley
unterſuchung fur einige Zeit ein ſolcher Unwillen

und eine ſolche Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, daß
unſre Ruhe geſtort wird, in der wir bisher ſorgen
los fortgeſchlummert haben; die aber doch ſehr oft

unterbrochen worden, wenn etwa das Gewiſſen in
einer einſamen Stunde ſich unſer bemachtiget, oder

die Anfechtungen und Schrecken des Allmachtigen
uns von auſſen ergriffen haben, oder wenn uns die

ernſthaften Vorſtellungen von dem Tage der Re—
chenſchaft, und von der Ewigkeit der Vergeltung
zu Sinn gekommen; ſo daß eine ſolche Ruhe eben
ſo wenig eine wahre Ruhe genennt zu werden ver—

dient, als der Zuſtand eines Menſchen deſſen Glucks—
umſtande in dem elendeſten Verfall ſind, und der
ſich deswegen alle Tage beſauft, oder in luſtigen
und larmenden Geſellſchaften herumſchwarmt um
ſein Elend zu vergeſſen; der aber dann in denenjeni—

gen Augenblicken wo er einſam, nuchtern und zu
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Hauſe iſt, die empfindlichſten Qualen leidet, weil
ſein Zuſtand ſich unterdeſſen nicht nur nicht gebeſ—

ſert ſondern noch ſchlimmer geworden. Nun, eben

ſo iſt der Zuſtand eines Menſchen beſchaffen, der
nur ſo lange Ruhe hat, als er nicht zum Nach
denken uber ſeinen Zuſtand gezwungen wird. Er

iſt gleich, ſagt Salomon, wie der, der mitten
im meere liegt, unndd oben auf dem Segelbaum
ruhet. Wenn ihr dadurch konntet beſſer werden,
indem ihr euch ſelbſt nicht unterſuchet, oder wenn
das Uebel indem ihr es vernachlaßiget nicht noch

ſchlimmer wurde, oder wenn es bloß eine Kleinig—

keit betrafe, ſo ware dieſe Sorgloſigkeit euch noch
zu verzeihen: Aber da eine ſolche Unterſuchung das
einzige Mittel zu eurer Beſſerung iſt; da es auch

allezeit ſchwerer werden muß, dieſe Verbeſſerung
zu Stande zu bringen; da es die Gnade Gottes,
die Verſicherung der Erloſung Jeſu Chriſti, und die
Hoffnung und den Beſitz des ewigen Lebens,
alſo die hochſte und wichtigſte Angelegenheit eines

Menſchen betrift, ſo iſt eure Sorgloſtgkeit in die—
ſem Stuck die großte Thorheit, die ihr immer be
gehen konnet. Es iſt kein vernunftiger Hausvater
oder Kaufmann, der ſich nicht um den Zuſtand ſei
ner Haushaltung und ſeines Handels bekummert,
und Jahrrechnungen macht, damit er ſehe ob er
bey ſeinen Ausgaben beſtehen konne, und nicht zu
ketzt den volligen Umſturz ſeines Glucks erfahren
muſſe. Ahmet doch dieſe Klugheit, welche wir alle
in den Sachen dieſes Lebens anwenden z mit aller
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Sorgfalt auch in dieſem Stucke nach. Hier haben
wir mehr zufurchten, als den Ruin unſers zeitlichen
Glucks, und mehr zu gewinnen als die Beruhigung,
ſich in guten Umſtanden in Abſicht auf das zeitliche
Vermogen zu befinden. Oder ſoll unſre Klugheit und
Vorſichtigkeit da aufhoren, wo ſie am beßten an—
gebracht wird; und ſollten wir da ſorglos und un—

bekummert ſeyn, wo Holl und Himmel auf dem
Spiel liegt? Denn wenn wir uns nicht ſelber rich—
ten, ſo werden wir von dir o Gott gerichtet werden:
Unſer Herz und unſer Wandel iſt dir nicht verbor—
gen; du biſts, der Herzen und Nieren erforſchet,
und der uns allenthalben zuſiehet: Alle unſre Nei—
gungen, Thun und Laſſen, ſind in deinem furcht—
baren Buch aufgeſchrieben, woraus du dereinſt,
wenn wir ſie nicht durch wahre Buſſe, die nicht
anders als nach ſcharfer Prufung unſers Herzens

und Lebens Statt haben kann, uns richten
wirſt. Oeffnet alſo die Augen, M. G. F. Hier
hilft uns keine Verſtellung; wenn wir unſre Fehler
ſchon vergeſſen, ſo vergißt ſie doch Gott nicht, und
wenn wir uns ſchon itzt nicht ſelber richten, ſo wer
den wir doch von Gott gerichtet werden. Hier in
dieſem Leben konnen wir mit Gott und unſerm Ge—

wiſſen, wenn ich ſo reden darf, gleichſam in der
Stille abmachen, ohne daß wir uns ſeine Stra—
fen zuziehen; aber dort werden wir vor Engeln und
Menſchen gerichtet und ewig geſtraft werden. Wir
ſind faſt alle ſo geneigt uber andre Menſchen zu
urtheilen; hier haben wir ein Herz und einen Le—

bens
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benswandel, den wir nicht genau und ſcharf genug
beurtheilen konnen. Wir richten ſo gerne uber die
Predigten, die man uns halt, wenn wir ſchon oft
nicht einmal wiſſen, was zu einer guten Predigt

erfordert wird; und doch ſollten wir unterdeſſen,
wenn wir auch ein wenig Vernunft hatten, bloß da
ran gebenken, ob wir dem, was uns aus dem Wort
Gottes als der gottliche Willen vorgeſtellt wird, ge—
maß uns auffuhren.

Jch erwarte nicht von Euch daſt ihr mir ſagen
werdet, ihr habet nicht Zeit genug dieſe Prufung
euer ſelbſt oft anzuſtellen; denn eben darum, weil
ihr eine ſolche Menge von Geſchaften habet, oder
weil ihr euch ſo oft den Freuden dieſes Lebens er
gebet; eben darum, weil ihr da mehr Gelegenheit
habet zu ſundigen, und die gottlichen Gebote zu
ubertretten, muſſet ihr, es mag auch koſten was es

will, oft eine Zeit dazu feſtſetzen, euch ſelbſt zu
unterſuchen und zu ſehen, wie eure Rechnungen
mit Gott und dem Gewiſſen ſtehen; inſonderheit
wenn ihr etwa Urſache habet zu vermuthen, daß ſie

nicht ſo ſey wie ſie ſeyn ſollte: Und dieſes muſſet
ihr gewiß vermuthen, wenn ihr euch allezeit ſcheuet
dieſelbe recht durchzugehen und die Zeit dazu im
mer weiter hinausſetzet. Bis ihr alſo uber dieſen
wichtigſten Punkt vollkommen beruhiget ſeyt; bis
ihr gewiß ſeyt, daß die Gefahren die man euch allezeit

vorſtellet entweder gar nicht vorhanden ſeyn, oder
daß ſie zwar vorhanden ſeyn, daß ihr aber nicht

darein gerathen werdet, iſt es die großte Raſerey/

E
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ſich in der Welt luſtig zu machen. Man ſinget und
tanzet und ſpringt doch nicht auf einem Schiffe
das Ritzen hat wo das Waſſer allenthalben hinein
lauft, oder wenn man auch nur vermuthet, daß
es in einem ſolchen Zuſtand ſey: Sondern man
beſiehet doch das Schiff zuweilen ganz, damit man
recht ſicher ſeh. Und wenn wir alſo entweder nicht
zu ringſinnig oder nicht zu geitzig waren, und glaub—

ten wir ſeyn bloß darum in dieſer Welt, um zu
arbeiten, und Reichthumer zuſammenzuſcharren, und

das ubrige unſern Jungen zu verlaſſen, ſo hatten wir
allemal zwiſchen unſrer Arbeit noch Zeit genug die
wir gebrauchen konnten, die Angelegenheiten unſrer
Seele zu unterſuchen und in Richtigkeit zu brin—
gen: Und wenn wir hierzu die einſamen und ſtillen

Abende, die Feyertage, die Sonntage wiedmeten,
ſo hatten wir noch ſehr viele Zeit ubrig. Aber
wenn man bey uns an dieſen Tagen herumgehet,
und dann an einem Orte die mußigen und leicht
fertigen Schwatzer, an einem andern larmende
Sauffer und Spitler, und faſt alle mit dergleichen
Sachen beſchaftiget ſiehet die zum theil ſundlich,
oder doch allemal gleichgultig ſind, ſo ſollte man
in der That glauben, daß dieſes entweder die un—
vernunftigſten Leute von der Welt ſeyn, weil ſie an
dergleichen Tagen, die eigentlich dazu beſtimmt

ſind, ungeſtort uber den Zuſtand ihrer Seele nachzu

denken, ſich ſo ſchlecht beſchaäftigen: Oder man ſoll

te gedenken, ſie hatten die Woche uber mit ihren
ordentlichen Beruffsgeſchaften nnd mit den Sorgen
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fur ihre Seele ſo viel zu thun gehabt, daß ſie nun
eine Erquickung nothig haben. Aber wenn man dann

an den andern Tagen bloß irdiſche Geſchaftigkeit
bey einigen, und bey andern Leichtſinn, Tragheit,
allerhand Ausſchweiffungen, und nur ſelten Leute
ſiehet, die fur alles, auch fur ihre Seele in dem
gehorigen Maaß ſorgen, ſo iſt bas in der That ein
ſehr furchterlicher Anblick; und man muß befurchten,

daß die meiſten Menſchen aus dieſer Welt abſcheiden
werden, ehe ſie einmal zur wahren Erkenntniß jh—
rer ſelbſt, und der darauf folgenden Verbeſſerung
gelanget; und daß ſie ſo in einem gewiſſen Rauſch

bis ans Grab forttaumeln werden, ohne daß ſie
ſelbſt recht wiſſen, wie es mit ihnen ſtehe, und ſich
in die Frage einlaſſen dürfen: Werde ich wol ſelig
werden? bis endlich am Ende dieſes Lebens, ihr
wieder aufwachendes Gewiſſen, und dort bey dem
Eingang in die Ewigkeit Gott ſelber ihnen die
ſchwarze abſcheuliche Geſtalt ihrer Seele aufdecken
wird; und ſie in einen Zuſtand verſetzt werden,
wo ſie ſich nicht mehr wie in dieſem Leben von
ſich ſelbſt entfernen, und in allerhund Zerſtreunngen
ihrer ſelber vergeſſen konnen, und deswegen ihr
Wurm nicht ſtirbt und ihr Feuer nicht verloſcht.

Da im Gegentheil ein Menſch, der es aushalten
kann, ſeinen Seelenzuſtand recht anzuſehen, und

alle ſchwarzen Flecken deſſelben zu betrachten, ver—
ſichert ſeyn kann, daß er, wenn es ihm anders Ernſt

iſt, (und Ernſt muß es ihm mit ſeiner Verbeſſerung
gewiß werden, wenn er ſeinen Zuſtand kennet,)
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mit Gottes Hulfe rechtſchaffen gut und ſo weit kom—
men werde, daß die wahre Selbſtzufriedenheit in
ſeiner Seele vollkommen wieder hergeſtellt wird, und

aus dieſer Traurigkeit nach Gott bey ihm eine Freu
de entſtehet, die in Ewigkeit niemand von ihm neh

men kann. Und welch eine Gluckſeligkeit, es in
jenen einſamen Augenblicken, da alle andern Freu—
den und Zerſtreuungen verſchwinden, bey ſich ſelbſt
aushalten zu konnen, und einen Schatz von gottlichen

Freuden aus der Betrachtung ſeines Zuſtandes und
ſeiner Hoffnungen mit ſich durch die ganze Reiſe
dieſes Lebens bis auf“ das Sterbebeth, und vor

den Richterſtuhl des gerechten, des allmachtigen,
des allwiſſenden Richters, herumzutragen. Alle
andre Freuden ſind gegen dieſe Zufriedenheit nichts,

ja ohne dieſelbe ein Schlaftrunk, der uns in die
unglucklichſte Betaubung bringt. Wie gerne wunſch
te ich Euch den Genuß dieſer gottlichen Freuden, und

Gott lob, daß ihr deſſelben fahig ſeyn konnet: Denn

wenn wir uns ſelber richten, ſo werden wir nicht
gerichtet. Der Herr verleihe Euch hiezu ſeine Gna
de. Jhm ſey Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Amen.
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uber Gal. VI: 78.

Jrret nicht. Gott laßt ſeiner nicht ſpot
ten: Denn was der Menſch ſaet, das
wird er auch erndten. Denn wer ſeinem
Fleiſche ſaet, der wird vom Fleiſche die
Verderbnus ernden. Wer aber dem
Geiſte ſaet, derwird vom Geiſt das ewige

Leben erndten.

Gyie Menſchen ſind beynahe durchgehends von ver
ſchiedenen Vorurtheilen eingenommen, die dem,

was der Apoſtel in unſerm Text behauptet, gera
de zu widerſprechen, und fur das Chriſtenthum
ſelbſt nicht gefahrlicher ſeyu konnten. Sie ſtehen
in dem falſchen Wahne, daß die gute oder ſchlim
me Beſchaffenheit unſers Zuſtandes in dem kunfti—

gen Leben keine nothwendige Folge eines tugend—
haften oder ruchloſen Betragens in der gegenwar

tigen Welt ſey: Sondern daß Gott das ewige Le—
ben geben konne wem er wolle, ohne auf un—
ſer Verhalten in dieſer Welt zuruckzuſchen; daß
ein jeder, dem Gott die Strafe der Sunden nach—

laßt, ſelig ſey u. ſ.f. Durch dieſe verkehrten Ge—
danken werden ſie auf andre gefuhrt, die das Chri—
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ſtenthum und die Heiligkeit ſelbſt ubern Hauffen
werfen. Daher kommen jene niedrigen und gering-

J

ſchatzigen Begriffe von der Heiligkeit: Daher kommt
45 jene verderbliche Meinung, daß der Menſch um
Je. ſelig zu werden nichts anders thun durfe, als ſich

die Kraft des Todes Jeſu Cyriſti zueignen: Daher
ein andrer Jrrthum, der mehr als die halbe Welt
uim ihre Seligkeit bringet: Die Buſſe auf dem Tod
beth konne ein Leben voll Laſter wieder gut machen,

J und den Himmel mit einmal verdienen. Aber
J irret nicht M. B. Gott laßt ſeiner nicht ſpotten.

Ju

Betrieget Euch nicht durch dergleichen Meinungen,
die dem was Euch Gott ſo deutlich geoffenbaret hat,

J

4. J gerade entgegen ſind; der Allerhochſte laßt ſeine Stim

me, die durch unſer Gewiſſen, unſre Vernunft und

J

durch ſein Wort zu uns redet, nicht ungeſtraft ſo

4 muthwillig verdrehen. Er iſt nicht' ein Gott aus
nN dem man wie aus einem ſchwachen gutherzigen
J Menſchen machen kann was man will; ſondern der
9 Zuſtand eines Menſchen in der zukunftigen Welt wird
J gerade ſo ſeyn, wie ſein Leben in der itzigen gewe—
7 ſen iſt: Denn was der Menſch ſaet, das wird

er auch erndten. Dieſes Leben iſt gleichſam die
Zeit zum Saen, und in jenem Leben die volle Ernd—

te. Der laſterhafte mird laſterhaft, und dadurch
auch unglucklich bleiben; und wer thier rechtſchaffen

iſt, wird es auch dort in der großten Gluckſeligkeit
ſeyn. Denn wer ſeinem Sleiſch ſaet, der wird
vom Sleiſch das Verderben erndten. Dem Slei
ſche ſaen, heißt ſich bloß damit beſchaftigen, die

z—

2
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greigungen ſeines Herzens nach dem was ſinnlich

oder fleiſchlich iſt zu befriedigen; und ſich durch
eine ſolche ubertriebene Liebe der gegenwartigen Welt

am Ende unglucklich machen, heißt vom Fleiſch
das Verderben erndten. Wer aber dem Geiſt
ſaet, d. i. wer ſich vor allem aus bemuhet, ſeinen
unſterblichen Geiſt anzubauen; ihn mit denenjeni—
gen Vollkommenheiten auszuzieren, deren derſelbe
fahig iſt; wer die Fruchte des Geiſtes, Liebe, Freu—
de, Srieden, Langmuthigkeit, Gutthatigkeit,
Gutigkeit, Glauben, Sanftmuth, Enthaltung
ſeiner ſelbſt, bey ſich erzichet und unterhalt, der

wird vom Geiſt das Leben erndten: Gal. 5: 22.
D. i. eine ſolche Verfaſſung ſeiner Seele wird ihn

am Ende glucklich machen.
Jch werde nun in der Folge meiner Betrachtun—

gen dieſe wichtigen Wahrheiten von dem Einfluß
unſers itzigen Lebens auf das zukunftige noch naher
zu erlautern und zu beſtatigen trachten. Man muß
mich aber ja nicht unrecht verſtehen, als weun ich
der Tugend allein die Seligkeit des Menſchen zu—
ſchreiben wolle. Nein! ich erkenne und empfange
ſie als ein Geſchenk des gutigen Vaters im Him—
mel, das uns um Jeſu Chriſti willen mitgetheilt
wird; und ich behaupte nur, gemaß der Lehre Chri—
ſti und ſeiner Apoſteln, daß ohne Heiligung niemand

dieſes Geſchenkä fahig ſeyn konne: So wenig die
Fruchtbarkeit der Erde, und die gunſtige Witterung
des Himmels eine ſchone und nutzliche Erndte auf
einem Feld machen kann, in welches kein guter
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Samen geworfen, und das nicht mit Fleiß iſt.be
arbeitet worden.

Dieſe Wahrheit werde ich vornehmlich mit drey
Grunden die zugleich die drey Theile meiner Pre
digt ausmachen werden beweiſen.

1. Ein gutes Leben, d. h. eine rechtſchaffene und
heilige Gemuthsverfaſſung iſt an ſich, nach der von
Gott gemachten Einrichtung der Dinge, ſchlechter—
dings nothwendig, wenn wir glaucklich werden
ſollen.

2. Gott wird dieſe Ordnung niemal aufheben,
ſondern vermoge ſeiner Weisheit und Gerechtidkeit
einem jeden nach ſeinen Werken vergelten.

z. Gott hat ſich hieruber in ſeinem Wort ſo aus—
drucklich erklart, daß man muthwillig blind ſeyn
muß, wenn man hieran zweifelt.

Gott gebe uns ſelbſt aufmerkſame und redliche
Herzen, damit wir einmal den Weg recht kennen
lernen, den wir wandeln ſollen, und fur die Aus—
ubung ſeiner Gebote diejenige Liebe und Achtung
empfinden, welche wir der Angelegenheit ſchuldig
ſind, woraus künftig unſre ewige Gluckſeligkeit
emporwachſen ſoll. Erhore uns gütiger Vater, um

Chriſti willen, Amen.
J. was der Menſch ſaet, das wird er auch

erndten u. ſef. unſer Schickſal in der zukunfti—
gen Welt, wird gerade ſo beſchaffen ſeyn, wie es
unſer Leben auf Erden geweſen. Die Belohnung

der Rechiſchaffenheit iſt Seligkeit, und bie Folge
bes Laſters Elend. Eine groſſre Saat guter Thaten
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wird eine reichere Erndte ewiger Freuden hervor—
bringen, als eine geringere. Wir werden an der
Wahrheit dieſer Behauptung unmiglich zweifeln
konnen, wenn wir bemerken, daß Gott uns ſo ge
machet hat, daß die Tugend zur Gluckſenigkeit der
Menſchen unentbehrlich iſt, und hingegen aus dent
Laſter Elend und Verderben unausbleiblich erfolgen

muß. Man hat es ſchon lange mit Grund behaup
tet, daß der Fromme ſelbſt in der Holle nicht un
glucklich, und der Laſterhafte im Himmel nicht ſr
lig ſeyn wurde; weil die Sunde an ſich ein ver—
derbliches und todtliches Gift iſt, welches uns allent
halben qualen muß, und hinwieder in dem Herzen eines

rechtſchaffenen Menſchen ein Schatz von ewigen
Freuden vorhanden liegt. Sundliche Neigungen,

und die daraus entſtehenden ſchlimmen Thaten,
ſind die eigentlichen Quellen ünſers Elends; und

dieſe muſſen verſchloſſen werden, wenn wir gluck.
Uich ſeyn wollen. Bey den erſten Schritten die ein
Menſch auf dem Wege des Laſters thut, empfindet
er ſein Ungluck noch nicht: Allein, nach und nach
werden ſeine Luſte, wenn er ſie ohne Zugel uber
ſich Meiſter werden laßt, unerſattlich. Ein Laſter—
hafter kommt niemal zu einem Ziele wobey er ſtille
ſtehen, und mit ſeinem Zuſtande zufrieden nichts
weiter begehren ſollte; ſondern er bleibt in einer be

ſtandigen Unruhe. Salomon behauptet mit Recht
von dem Geitz: Wer Geld lieb hat, der wird
mit Geld nicht erſattiget, und dem, welcher Reich
thum lieb hat, mag nimmer ſo viel werden daß
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er genug habe. Pred. Sal.5: 9. Und eben dieß
kann tuan von jeder ſundlichen und unordentlichen

Leidenſchaft ſagen. Oder, iſt es Euch jemal wol
zu Muth, die ihr von einer unerſattlichen Begierde
nach Wolluſt, nach Ehre oder nach Reichthum her
umgetrieben werdet? Wenn beſonders ihr, um euere
unerlaubten Abſichten zu erreichen, offenbare Sunden

begehet, und daruber die Vorwurfe euers Gewiſſens

empfinden mußt? Sind nicht Neid, Haß, Rach
ſucht, Menſchenfeindlichkeit u. ſ. f. Neigungen die
ſich ſelbſt durch die Unruhe womit ſie verknupft ſind,
auf der Stelle ſtrafen? Man ſetze einen Menſchen
in die glucklichſten Umſtande, ſo wird ihn doch eine
einzige Neigung, welcher er zugelloß nachhangt, un
glucklich machen. Man erfulle, zum Beyſpiel, ei—
nem Ehrgeitzigen ſeine Wunſche; man ſetze ihn ſo
weit uber andre herauf als er im Anfang gewunſcht

hat, ſo wird er an dieſer Ehre eine ſehr kurze Zeit

Freude haben, und, ſo lange noch einige Menſchen
ihn ubertreffen oder ihm gleich ſind, weiter ſtre—
ben, zuletzt gar keinen hohern neben ſich leiben,
und, wenn er auch die ganze Welt unterdrucken
konnte, wie Satan ſeinen Stuhl uber den Thron
Gottes heraufſetzen wollen. Man ſetze noch das
hinzu, daß ein ſolcher Menſch'ſeine Abſichten weit
ofter verfehlet, als erreicht, indem er zuletzt ſich
nach ſehr ſchweren und unmoglichen Dingen ſehnet,
und doch kein verbottenes Mittel ergreifen kann,

ohne auf der Stelle von ſeinem Gewiſſen geſtraft
zu werden. Jſt nun wol ein ſolcher Menſch in
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dieſem Zuſtand fahig glucklich zu werden? Eben
das konnte man auf gleiche Art von allen andern

Laſtern zeigen. Wir konnen unmoqlich laſterhaft
und ſelig ſeyn. Der Tod bringt bey einem ſolchen
Menſchen keine plotzliche und ganzliche Veranderung

ſeiner Seele hervor. Jn dem Tode gehet keine Wi—
dergeburt mit uns vor; dieſelbe muß wahrend unſrer

Lebenszeit geſchehen. Der Tod verandert bloß den
Schauplatz und nicht die Seele der Menſchen. Wie
der Menſch in Anſehung ſeiner Seele bey dem Aus—
gange aus dieſer Welt beſchaffen iſt, wird er dort

ſeyn. Wenn der Baum gegen Mittag oder
Mitternacht fallt, da bleibt er liegen. Pred.
Sal. 11: z. Siehe ich komme bald und habe
meinen Lohn bey mir, einem jeden zu vergel—
ten wie ſein Wert ſeyn wird. Wer ungerecht
iſt, der thue weiter unrecht; und wer ſich be—
ſudelt, der beſudle ſich weiter; und wer gerecht
iſt, der werde weiter gerecht; und wer heilig
iſt, der werde weiter geheiliget. Offenb. 22: 11. 12.
Mit dieſem Ausſpruch hat Gott die natutliche Ein—

richtung der Dinge, von welcher wir bisher gere
det haben, beſtatigt. Ein ſolcher Menſch wurde
mit ſeinen unruhigen und laſterhaften Neigungen
in dem Himmel ſelbſt eben ſo wenig glucklich ſeyn,

als ein Krankner, oder ein Blinder, oder ein auf
den Tod gefangener die Annehmlichkeiten eines
ſchonen Gartens, ober einer prachtigen Malzeit em—

pfinden kann. Das Herz eines Menſchen, der ſelig
ſeyn will, muß der Freude oſfen und ruhig ſeyn,
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ſonſt wird ihm auch das großte auſſerliche Gluck
wenig Freude verurſachen. Zerſtreuen kann es ihn
aber nicht beruhigen. Die Rechtſchaffenheit hinge
gen iſt unſrer Seele eben das, was die Geſundheit
unſerm Leibe, und wie der gute Saamen zur gu
ten Frucht, ſchlechterdings zu unſrer Gluckſeligkeit

nothwendig. Ein Herz voll Menſchenliebe, voll
immer reger Begierde andere glucklich zu machen,

voll unſchuld, voll Vertrauen, Ergebung, Liebe,
Dankbarkeit gegen Gott, voll von allen denjeni—
gen Neigungen, die unſer Herz fur ſich ſchon be
ruhigen, und welche immer befriediget werden.kon

nen, ſo lange Gott im Himmel und Menſchen um
uns ſind; voll Gewiſſensberuhigung und Freude uber

ſeinen Zuſtand; voll Hoffnung immer an Tugend
und damit auch an Seligkeit zuzunehmen: Dieſes
Herz des Frommen, das er mit ſich in den Himmel
hinuberbringt, iſt allein der Gluckſeligkeit fahig,
und wurde auch auſſer dem Himmel ſelig ſeyn. Aus
dieſem Saamen wachst unter dem gnadigen Einſluß
Gottes die ewige Seligkeit: Denn die menſchliche
Seele geht immer fort, von Kraft zu Kraft, von
Tugend zu Tugend, und damit von Frende zu Freu
de. Dieſes wird uns noch mehr in die Augen leuch
ten, wenn wir betrachten, worinn eigentlich nach

der H. Schrift die Seligkeit des Himmels beſtehe.
Eine feurigere Liebe zu Gott und ſeinen Kindern,
ein eifrigerer Gehorſam gegen ſeine Befehle, die Ge

ſellſchaft aller der Engel und Menſchen die unſrer
Liebe und Achtung werth ſind, die Gemeinſchaft
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mit Jeſu dem Mittler des neuen Bundes, die Be—
freyung von allen denzenigen Verſuchungen, die
uns noch ſo oft ubereilen; die Entfernung aller
derjenigen Plagen, die uns ſo lange wir in die—
ſem Leibe wallen das Leben ſauer machen; und
der wegen ſeiner Herrlichkeit zum Aufenthalt der
Heiligen aus allen Gegenden des Reichs Gottes
beſtinimte Himmel: Hierinn wird unſere Seligkeit
beſtehen. Das, das iſt der Himmel, den Chriſten
erwarten ſollen, das iſt ihre Erndte; ulcht ein Pa—
radies, wo die Menſchen die Geluſte der Augen und
des Fleiſches ſattigen, und wohin folglich die Laſter—

haften kommen konnten. Urtheilet nun ſelbſt, wer
dieſe Erndte zu erwarten habe.

Aus dem bisher geſagten folget naturlich, daß
die Gluckſeligkeit eines Menſchen in dem konſtigen
Leben, je nachdem ſeine Heiligkeit hier auf Erden
groß oder klein war, groſſer oder kleiner ſeyn wer
de. Eine fruhe Gottſeligkeit und Rechtſchaffenheit;
ein unermudetes Beſtreben, alles Unkraut aus ſei
ner Seele auszurotten, und unter dem gutigen Ein—

fluß Gottes ſeine Tugend zu ſtarken und zu ver—
mehren, muß den Menſchen weiter bringen, als
wenn er ſpather anfangt oder nachlaßiger arbeitet.

wer ſparſamlich ſaet, der wird auch ſparſam
lich erndten. Und wer im Segen ſaet, der wird
auch im Segen erndten 2. Cor.9: 6.

I. Dieſe naturlichen Wirkungen, welche nach der
weiſen Anordnung Gottes aus Tugend und Laſter

nothwendig erfolgen, ſollten uns ſchon uberzeugen,
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daß Gott bey dem zukunftigen Gericht auf das Be
tragen der Menſchen in dieſem Leben achten werde:;

und man hat daſſelbe nicht anders anzuſehen, als
eine feyerliche Erklarung vor der ganzen Welt, daß
die Gottloſen den Lohn ihrer Ungerechtigkeit, an ei
nem Orte wo auch andere Geſchopfe ſehen daß
ſie unglucklich ſind, empfangen, und die Frommen
an einem Orte, wo ſie in allen Abſichten und haupt
ſachlich durch ihre Abſonderung von den Bvoſen ſe—

lig ſind, bealuckt werden ſollen. Und daß Gott
von dieſer Ordnung niemal abweichen werde, das

muß einem jeden einleuchten, der ſeine Weisheit
und Gerechtigkeit betrachtet. Es kann ihm unmog
lich gleichgultig ſeyn, ob die Menſchen dem End—
zweck ihrer Erſchaffung gemaß leben oder nicht; ob
ſie ſeine Ehre durch den gehorigen Gebrauch ihrer

Krafte verherrlichen; ob ſie ſich und andere Geſchopfe,

mit denen ſie durch gegenſeitige Bande verbunden
ſind, glucklich machen; ob Vernunft und Gewiſſen,
ſeine uns zugegebenen Richter und Fuhrer, gehort
und befolget, oder bloß die Begierden des Fleiſches
befriediget werden; kurz es kann Gott nicht gleich
viel ſeyn, ob wir unſerm Geiſt oder dem Fleiſche

ſaen. Und wenn das iſt, ſo wird Gott unmoglich
einen Menſchen, der in ſeinem Dienſt dem Geiſt
ſaet, und einen andern, der bloß fur ſein Fleiſch
arbeitet, gleichmaßig behandeln. Freylich kann
Gott die verdorbene menſchliche Seele wieder zur
Heiligkeit erneuern, und der Seligkeit fahig ma
chen. Aber ſein Beyſtand iſt hier allein denen ver
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heiſſen, die mit Gedult in guten Werken Preiß, Eh
re und Unſterblichkeit ſuchen. Er hat uns gezeiget

was die Folgen der Tugend und des Laſters ſeyn
werden; und es dann uns uberlaſſen, nach dieſem
oder nach jenem zu ſtreben. Der Menſch muß alſo
unter ſeiner gerechten und weiſen Regierung das
erndten was er geſaet hat. Wer das Geſchafte
ſeines Lebens daraus machet, auf dem Wege der
Rechtſchaffenheit und Gottſeligkeit, an deſſen Ende
Gott die Crone des ewigen Lebens aufgeſteckt hat,
zu ſeinem Gluck zu gehen, deſſen Arbeit wird Gott
befordern, und ihn zu ſeinem Ziel fuhren. Wer
hingegen dem Fleiſche ſaet, ungeachtet des Verder—
bens das er vor ſich ſiehet, dem wird durch eben
dieſes Gericht Gottes Elend und Jammer zu theil.
Nichts als die Sunde, das was uns unglucklich
machet und ſeine Ehre verdunkelt, iſt es eigentlich
was er beſtraftz und nichts als Rechtſchaffenheit
oder Gleichforiigkeit mit feiner Natur iſt der Ge—

qgenſtand ſeines Wolgefallens. Dieſe Ordnung der
Dinge wird alſo allezeit fortdauern, nach welcher

Gluckſeligkeit auf Tugeny, und Elend auf Laſier fol—

get. Das Pfad der Gerechten iſt allerdings rich
tig, o du Gerechter! Du erwiegeſt die Straſſe
der Gerechten. Darum ſehen wir Serr! auf
den Weg deiner Gerichte. Jeſ. 25: 7. 8.

Gott wird auch bey der billigen und gerechten
Austheilung der Belohnungen und Straffen in je—

ney Welt fur viel gute Thaten viel Lohn geben;
eben ſo wie Er durch eine groſſere Fruchtbarkeit



In

—S

80 Vierte Predigt.
der Erde denjenigen belohnt, der ihr viel Saamen
zugeworfen, und ſie mit mehrerem Fleiß bearbeitet
hat. Der hat eine reichere Erndte von Seligkeiten
von Gott zu erwarten, der mehr gute Thaten ſaet,
oder es in der Heiligung weriter bringet; der die
Hitze und Laſt dieſes Lebens tragt; den die Saat
guter Handlungen mit Schweiß bedeckt; der fruhe
und ſpath arbeitet; der zeitig anfangt, damit ſein
Saamen zur vollkommeuen Reife gelange, und al—

les Unkraut ausrottet, welches den Wachsthum
ſeiner Heiligkeit hindert als ein anderer, der ſpather

anfangt und die Arbeit ſcheuet. Denn je mehr
wir Gutes thun, je mehrere Schwierigkeiten wir da
bey uberwinden, je beſſer unſere Seele, je weiter
unſere Heiligkeit gebracht wird; je fruher wir an
fangen, je mehr wir Gutes ſtiften, je mehr wir
Gottes Ehre verherrlichen: Deſto mehr Lohn haben
wir von ſeiner Gerechtigkeit zu erwarten.

IlJ. Es iſt nothig, damit wir die Starke dieſer
beyden Beweiſe noch mehr empfinden, einen drit—
ten hinzuzufugeu, namlich die ausdrucklichen Erlla

rungen Gottes in ſeinem Worte: Daß ohne Heili-
gung die Seligkeit des Himmels ſchlechterdings un
moglich ſey. Die Menſchen ſtehen ſonſt in dem ge

fahrlichen Jrrthum, daß es Gott mit den Menſchen
nicht mehr ſo genau nehme; daß ein heiliges Le—
ben zur Seligkeit eben nicht unentbehrlich ſey, weil
Chriſtus fur uns heilig geweſen iſt; oder wenn man
noch viel von der Tugend zugeben will, ſo ſagt man
höchſtens, daß wir nur aus Dankbarkelt gegen un

ſern
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ſern Erloſer, weil wir ihm ſonſt nichts thun kon—
nen, ſeine Gebothe ausuben ſollen: Da man doch,
ungeachtet dieſes der edelſte Bewegungsgrund zur

Heiligkeit iſt, nach Anleitung der Heil. Schrift,
noch weit mehr von ihrer Nothwendigkeit und Wir—
kung behaupten darf; da doch Gott, nach ſeinem
eigenen Ausſpruch, ohne Veranderung das iſt was
er immer war, und alſo allein das Gute lieben und
das Boſe haſſen ktann; da Er, ungeachtet Jeſus
Chriſtus für uns geſtorben iſt, keinen der Unrecht

bleibt fur gerecht halten, und nur dem um Chri—
ſti willen gnadig ſeyn kaun, der aufhort Uebel thun
und lernet Recht thun; da die ganze Bibel worinn
ſo viele Gebothe und Ermahnungen, ſo viele Ber—

heiſſungen und Drohungen vorkommen, ein unwi—
derſprechliches Zeugniß des gottlichen Ernſts iſt; da
Gott die Erloſung Jeſu Chriſti allemal als einen
Bewegungsgrund anfuhret, daß die Menſchen nicht
mehr ihnen ſelber leben ſollen, ſondern dem der
fur ſie geſtorben iſt, und er ihnen alſo durch die—

ſe gnadige Veranſtaltung nichts weniger als das
Rechtthun hat erſparen wollen; da Gott dem gan—
zen bewohnten Erdboden einen Tag angekundiget
hat, an welchem er die Menſchen nach der Gerech—
tigkeit richten, und einem jeden nach ſeinen Werken
vergelten wird; da nach den Vorſtellungen, welche
uns die Heil. Schrift von der kunftigen Seligkeit
machet, nichts Unreines in das Reich der Himmel
eingehen werde. Jch finde es unnothig hier be—

ſondere Stellen der Schrift anzufuhren, da kein

F



82 Vierte Predigt.
Blatt in derſelben iſt, wo die Menſchen nicht zur
Heiligkeit ermuntert werden, und keine Lehre die
nicht auf die Heiligkeit abzwecket. Das, daucht
mir, ſollte doch genug ſeyn um uns von dem un—
glucklichen Jrrthum zu befreyen, welcher uns Chri—
ſten von der Heiligkeit oder den wirklich guten Wer—
ken verachtlicher denken lehret als die Heiden ſelbſt;
da doch dieſe Werke, nach dem Ausſpruch desjeni—

gen Apoſtels, den man anfuhrt wenn man wider
die Tugend zu Feld ziehen will, in Abſicht auf un—
ſere kunftige Gluckſeligkeit der Saamen ſind, wor
aus dieſelbe hervorwachſen ſoll, und alſo weder die

Zurechnung des Verdienſts Jeſu Chriſti noch die
ewige Seligkeit ohne dieſelben Platz haben konnen.

Wie groß ſollte alſo nicht unſer Fleiß ſeyn, M.
B. die Heiligung in der Furcht Gottes zu vollen—
den, dieſen Saamen guter Werke auszuſtreuen,
und unſern Geiſt anzubauen, weil keine unſrer Ar—

beiten im Herrn vergeblich ſeyn, ſondern jede Tu—
gend hundertfaltige Frucht tragen wird. Denn un
ſere Werke folgen uns nach: Unſer Geiſt wird da—
durch dasjenige, was er nach Gottes Abſicht ſeyn

ſoll; ein Baum des Lebens, der itzt ſchon bluhet
und reiche Fruchte verſpricht; eine Quelle der Gluck—

ſeligkeit fur uns und fur andere; der vollkommene
Genuß aber ſeiner Fruchte wird erſt in jenem Le—

ben aufangen. Es lohnt ſich doch der Muhe, A.
Z. eine ſolche Arbeit zum Hauptgeſchafte ſeines Le—
bens zu machen. Denn wenn es vernunftig iſt,
in der Erwartung einer geſegneten Erndte zu ſaen,
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und mit der großten Muhe den Acker zu bauen; iſt
es nicht weit vernunftiger, eine gleiche Arbeit fur
die Erndte der ewigen Seligkeit zu ubernehmen, da
der Gewinn unmoglich ausbleiben kann, und doch

der Verluſt im Gegentheil unendlich groſſer iſt? Wir
muſſen fruhe ſaen, und unſers Geiſtes mit der ge—
horigen Sorgfalt warten, wenn er zu ſeiner geho
rigen Reife gelangen ſoll. Eine ſpathe Frommig—
keit iſt, wie ein zu ſpath ausgeworfener Saamen,
in Gefahr nicht vollkommen reif zu werden. Und
einer der ſeine Bekehrung bis auf das Todbeth ver—
ſchiebet, iſt gleich einem Ackermann der die frucht—

bare Jahrzeit vorbeylaßt, und erſt in der Woche
vor der Erndte ſaet, wann das Unkraut allenthal—

ben hervorgewachſen iſt; der aber doch noch ſchnei—

den will. Alles was unter der Sonne iſt, hat
ſeine gelegene Zeit. Es iſt eme Zeit, da man
ſaet, und eine Zeit da man erndtet. Pred. Sal. 3:
Laßt uns alſo nicht laß werden, Gutes zu thun;
denn ſo wir nicht erliegen, werden wir zu ſei—
ner Zeit erndten. Gal. 6: 9. Ja einſt, M. Br. wenn
wir zur Vollkommenheit reif ſeyn werden, an der
allgemeinen Erndte der Gerechten, dann werden
unſere Leiber aus der Erde wieder hervorwachſen;
wir werden die Fruchte aller unſrer Bemuhungen
wahrnehnien; unſere Tugenden werben in ihrer
Reife prangen; unſere Bemuhung menſchenliebend
zu ſeyn, wird allgemeine an dem Gluck des ganzen

Himmels theilnehmende Liebe werden; unſer Beſtre—
ben nach der Reinigleit des Herzens himmliſche Un—
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ſchuid; unſre Gottſeligkeit vollige Ergebung an Gott;
unſer Glauben Anſchauen; unſre Hoffnung wirkli—
cher Genuß, und unſre Beruhigung ungeſtorte Se—

ligkeit. Dann wird Gott die Wurfſſchaufel in
ſeine Zand nehmen und ſein Tenn ſaubern,
und den Waitzen, die frommen Menſchen, in
die Scheuer ſammeln; die Spreuer aber, oder
diejenigen die an allem Guten lar ſind, damit ſie
jene nicht mehr betruben, mit unausloſchlichem

Feuer verbrennen. Matth. 34 12.
Jch wurde hier meine Ermahnnung beſchlieſſen,

wenn ich nicht mit Grund beſorgen mußte, daß

die etwanige gute Wirkung derſelben, von vielen
durch eine gewohnliche aber in der That gottesla—

ſterliche und unvernunftige Ausflucht gehindert wer
den mogte. Man horet viele Menſchen, nach ſol—
chen Predigten ſagen: Das altes ware recht und
gut; wir ſollten wirklich ſo leben, wenn wirs nur
thun konnten. Und dieſes ſind meiſtens dergleichen
Leute, die ſich in ihrem ganzen Leben noch niemal
im Ernſt Muhe gegeben haben, beſſer zu werden,
oder denen es bey einer einsmaligen Hitze die Hei—
ligkeit zu erjagen nicht hat gelingen koönnen; oder

ſolche, die ohne Muhe fromm werden wollen, und
itzt dieſe Meinung ſo gerne annehmen: Man konne

doch am End nichts ausrichten damit ſie in ih
ren Laſtern deſto ruhiger fortleben koönnen. Allein
wenn dieſe und ſo unzahlige Ermunterungen der
Schrift, heilig zu leben, gottlich und unſtreitig ver—
nunftig ſind, ſo muß Gott den Menſchen Krafte
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geben, denſelben gemaß zu handeln: Sonſt ware
es eben ſo ungereimt, den Menſchen zu ſagen: Man

muß dem Geilſt und nicht dem Fleiſche ſaen; als
wenn die Apoſtel einem Lahmen geboten hatten zu
gehen, ohne ihm die nothigen Krafte dazu zu geben.
Wenn ſo viele Menſchen vor uns, die den gleichen
Anfechtungen wie wir unterworfen waren, eine
herrliche Saat von chriſtlichen Tugenden hinterlaſſen,

und die ſchwerſten Pflichten ausgeubt haben; ſolltet
ihr allein von Gott verworſen und unfahig ſeyn,
Chriſtlich zu leben? Wenn die Menſchen wegen der
Anordnung ihrer Zeit und ihrer Talente Rechen—
ſchaft zu geben haben, und der Herr der Erndte
ihre Felder beſuchen wird, ſo hat Gott den Men—
ſchen unſtreitig Krafte zum Rechtthun gegeben oder
angeboten, welche die einen gebrauchen und die
andern verwerfen, und darum entweder belohnt
oder geſtraft werden können. Und welches Gebot
des Evangeliums laßt ſich nicht mit Gottes Hülfe

beobachten Jſt es unmoglich ſich Gott ergeben,
alle Menſchen lieben, die gegenwartige Welt um
der zukünftigen willen gering ſchatzen? Jſt es un—
moqglich aufhoren, ein Spotter, ein Ungerechter,
geitzig, verläumderiſch, ſtolz, wolluſtig zu ſeyn?
Und damit ich euch ſelbſt euere Unredlichkeit noch
mehr aufdecke, ſo beautwortet dieſe Fragen euerm
eigenen Gewiſſen: Habet ihr mit anhaltendem Ei—
fer und durch die von Goit geordneten Mittel wi—
der diejenigen Laſter geſtritten, welche ihr euerer
Meinung nach unmoglich ablegen konnt? Jſt es
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nicht unvernunftig die Moglichkeit einer Sache zu
ſaugnen, wenn bloß unſere Tragheit ſchuld iſt, daß

wir ſie noch nicht gethan haben? Werdet ihr vor
Gott auch mit dieſer Entſchuldigung durchkommen,
wenn er Euch zur Rechenſchaft ziehen wird?

Gott ſelbſt verleihe uns allen Redlichkeit und
Weisheit, das einzuſehen und auszuuben, was zu
unſerm Frieden dienet! Jhm ſey Ehre in Ewigkeit.
Amen.
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uber Jac. III. 5,6.

Die Zunge iſt ein kleines Glied, und rich
tet groſſe Dinge an. Siehe, wie zun
det ein wenig Feuer einen ſo groſſen
Wald an? Auch die Zunge iſt ein Feuer,
eine Welt der Ungerechtigkeit. Alſo
ſage ich, iſt die Zunge unter unſern Glie—

dern, die den ganzen Leib beflecket, und
allen unſern Wandel anzundet, und
wird von der Holle angezundet.

Tyie Epiſtel Jacobs, woraus die E. A. eben
vorgeleſene Worte hergenommen ſind, iſt in

verſchiedenen Abſichten eines von den wichtigſten

und vortreſiichſten Buchern der H. Schrift. Die
jenigen unter den Chriſten, denen die ſtrengen Ge—
ſetze ihrer Religion eine Laſt wurden, die ſie gerne
los ſeyn wollten, hatten die Lehren des Chriſten—
thums ſo verderbt und verdrehet, daß ſie glaubten
man konne ein wahrer Chriſt. ſeyn, und die Selig—
keit des Himmels hoffen, ohne auf Erden die Pflich
ten der Gerechtigkeit und Maßigkeit zu beobachten.

Jacob, der dieſe Verderbniſſe der chriſtlichen Reli
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gion in ſeinenm hohen Alter anſehen muſſte, und
von Gott der chriſtlichen Kirche aufbyhalten worden,

um denenjenigen Chriſten in den damaligen und
kunftigen Zeiten, die ungeachtet deſſen was ihnen

Gott durch ihr Gewiſſen, was die Propheten,
Chriſtus und ſcine Apoſtel, und Paulus ſelbſt,
auf deſſen Bucher die falſche Lehre, daß die guten
Werke zur Seligkeit einem glaubigen Chriſten eben
nicht nothig ſeyn, gebauet worden, ſo deutlich
ſagen, dennoch in dieſem Jrrthum ſteckten, die Au

gen zu offnen, und alle' Ausfluchte zu benehmen,
und aus der Heiligkeit oder Tugend daszenige zu
machen, was ſie in der That iſt; namlich die Haupt
ſache des Chriſtenthums; den Endzweck ded Glau—
bens; das, was dem Glauben einigen Werth giebt;
das, woran man erkennen kann, ob derſelbe von
der achten Art ſey; das, ohne welches aller Glaube

nichts iſt. Einmal ich, wenn ich das alles behaup—
ten wollte, wurde keine andere Worte gebrauchen,

als die, deren ſich Jacob hieruber bedient hat;
denn es iſt unmoglich, daß man dieſes ſtarker und
deutlicher ſagen kann. Und wenn die Ausubung

der Pflichten nicht die Hauptſache der chriſtlichen
Religion ausmachet; wenn man bloß auf den Glau—
ben allein dringen ſoll: Woher kommt es denn,
daß Jacob die Laſter der damaligen Zeiten mit ei—
nem ſolchen Eifer beſtrafet? Woher kommen ſeine
nachdrucklichen Reden, die beweiſen, daß ihm ſein

Herz bey dem Anblick eints ſolchen Verfalls der
chriſtlichen Religion geblutet habe? Warum ver—



Funfte Predigt. 89
wirft er den Glauben eines Menſchen, der ſich mit
Vorſatz gottloſer Handlungen ſchuldig machet? Und

da unſere Zeiten den Zeiten, da Jacob ſeinen Brief
geſchrieben hat, ſo ahnlich ſind; da wir bey wei—
tem nicht ſo viele unglaubige Menſchen, wenigſtens

dergleichen nicht, die ſich der Heiligkeit ſehr beſleiſ—

ſen weil ſie dadurch ſelig werden wollen, als gott—
loſe Chriſten haben, ſo ſollte man in der That pre—

digen wie Jacob, und nicht wie Paulus geprediget
hat, wenn er mit unglaubigen Juden und Heiden
geredet. Man mag alſo meine Predigt eine mora—

liſche Predigt heiſſen; aber man wiſſe, daß Jacob
dieſe Materie von den Sunden unſrer Zunge drey—

mal in ſeinem kurzen Briefe beruhrt. Man ſage,
daß ich aus der beſondern Tugend, welche ich euch

v

anpreiſen will, gar zu viel mache; aber man wiſſe,
daß Jacob eben das thut, wenn er ſagt: Wer ſich
dunken laßt, er diene Gott, d.i. er ſey ein wah

rer Chriſt, aber ſeine Zunge nicht im zaum halt,
ſondern ſein Serz betrieget, d. i. ſich ohne Grund

einbildet, daß er deſſen ungeachtet ein wahrer Chriſt

ſev, deſſen Gottesdienſt iſt eitel. Jac. i. Einem
ſolchen Menſchen wird es nichts helfen, wenn er
ſchon in Anſehung ſeines Glaubens und der Beob—
achtung der ubrigen Religionspſlichten ein Chriſt
ſeyn will. Man ſage, daß ich nicht die rechten
und chriſtlichen Bewegungsgrunde gebrauche, dieſe
Pflicht einzuſcharfen; aber man wiſſe, daß es Ja—
cob auch nicht fur nothwendig halt, den einzigen

Bewegungegrund, daß Chriſtus der Sohn Gottes
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fur uns geſtorben ſey, der freylich der ſtarkſte iſt,
allenthalben anzufuhren, und daß er es allerdings
fur gut halt, die andern Bewegungsgrunde, die auch

wahr ſind, zu gebrauchen, weil ſie dem obi
gen Bewegungsgrund nicht nur nichts von ſeiner
Kraft auf die Herzen der Menſchen benehmen,
ſondern denſelben vielmehr unterſtutzen; weil eben

das, was wir aus Dankbarkeit gegen Chriſtum und
aus Glauben thun muſſen, zugleich dasjenige iſt,

was uns in der gegenwartigen Welt glucklich und
zufrieden. macht; was ehrbar, was gerecht, was
rein, was lieblich iſt, was wol lautet; was Tu—
gend und Lob iſt, und was uns zu Burgern des
Himmels machet. Denn er ſagt in den Worten
meines Texts: Die Zunge iſt ein kleines Glied
u. ſ. f. Jedermann ſiehet, daß der Apoſtel
den Schaden, welchen man durch Reden anrichten
kann, hier mit allerhand Bildern beſchreibet. Es
iſt nicht ſchwer zu verſtehen, was die E. A. vorge
leſenen Worte Jacobs ſagen wollen. Der Apoſtel
will die Wirkungen einer hoshaften Zunge beſchrei—
ben. Allein die. Bilder und Gleichniſſe, die er ge—
braucht, verdienen allerdings einige Aufmerkſamkeit
und Erklarung, um die Starke und den Nachdruck

derſelben einzuſehen. Die Zunge iſt ein kleines
Glied und richtet groſſe Dinge an. Siehe,
wie zundet ein wenig Zeuer einen ſo groſſen
Wald an? So weniabedeutend auch die Zunge
und ihre Worte ſcheinen mogen, ſo richtet ſie doch
ſehr oft das großte Ungluck an; eben ſo wie ein
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wenig Feuer die größte Brunſt verurſachen kann.
Die Zunge, oder boshafte und unuberlegte Reden

ſind auch ein Feuer, oder eine ilrſache von dem
großten Jammer und von den heftigſten Streitig—

keiten, eine Welt der Ungerechtigket: Man kann
damit andern auf die ungerechteſte und grauſamſte
Art ſchaden, und ihnen das großte Ungluck zuzie—

hen. Alſo, ſage ich, iſt die Zunge unter un—
ſern Gliedern, ſie beflecket den ganzen Leib:
Eine boshafte und verlaumderiſche Zunge dienet
uns zur großten Schande, und machet uns in den
Augen Gottes und aller guten Menſchen abſcheu—
lich. Es iſt unmoglich, daß man boshaft in ſeinen
Reden, und doch ſouſt gut ſey: Sie zundet an
allen unſern Wandel; ihre Wirkungen erſtrecken
ſich auf unſer ganzes Herz und Leben, wir werden

dadurch grauſam, ungerecht, Lugner, unredlich,
und verlieren daruber unſre Ruhe. Und wird von
der Solle angezundet: Die Urſachen unſrer bos—
haften Verlaumdungsſucht, Neid, Haß und Rach—

ſucht, ſind die haſſenswurdigſten und recht teuſliſche
Neigungen unſers Herzens.

Jch werde Euch alſo, nach Anleitung dieſer Wor—

te, in dem erſten Theil meiner Predigt zeigen,
auf was fur einen Gebrauch der Zunge Jacob hier
hauptſachlich ſein Augenmerk gerichtet, oder wel—

ches diejenigen boshaften Reden ſeyn, deren un—
gluckſelige Wirkungen er beſchreibet; und in dem
zweyten, den Jammer, welchen ein boshafter Menſch

mit ſeinen Reden anrichtet, vorſtellen.
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Gonnet mir hierzu, M. G. B. euere Aufmerk—

ſamkeit.
Du aber, Gott und unſer Vater, dem wir nicht

anders gefallen koönnen, als wenn wir gutig nach
ſichtig, liebreich und friedfertig mit einander leben,
gieb meinen Ermahnungen einen ſolchen Nachdruck,

daß wir die Sunden einer verlaumderiſchen und bos—

haften Zunge von ganzem Herzen verabſcheuen, und

dieſes Glied auf eine ſolche Art gebrauchen, daß
wir dich, Gott den Vater, damit benedeyen, und
die Menſchen ſegnen die nach deiner Gleichniß ge

machet ſind. Erhoöre uns um deiner ewigen Liebe
willen. Amen.

J. Jch werde Euch nach der gemachten Einthei—
lung erſtlich zeigen, von welchem Mißbrauch der
Zunge Jacob rede, wenn er dieſelbe als die Quelle
des großten Elends beſchreibt. Es erhellet aus den
Wirkungen, die der Apoſtel dieſen Reden zuſchrei—
bet, und aus dem, was er in den folgenden Ver—
ſen ſagt, daß er hier einen ſolchen Gebrauch der
Zunge verſtehet, der unſerm Nachſten ſchadlich iſt.
Hieher gehoren alſo die verſchiedenen Arten von
Verlaumdungen und ſonſtigen ſchlimmen NRach—

reden.
Es iſt naturlich, daß die Menſchen in ihren tag—

lichen Geſprachen von dem Betragen und den Hand

lungen anderer Meuſchen reden und daruber ur—
theilen. Dergleichen Geſprache konnen nun frev—
lich, wenn man dabey wahrhaftig, menſchenliebend
und klug zu Werk gehet, in verſchiedenen Abſichten



ſehr nutzlich, lehrreich, unterhaltend und unſchul—
dig ſeyn. Man lernt die Menſchen, ihr Herz, ihre
Denkensart, ihre Sitten, ihre Laſter, ihre Tugen—
den, und die Folgen berſelben kennen; man lernt,
vor wem man ſich zu furchten, und weſſen Gunſt
und Freundſchaft man zu ſuchen habe. Allein, ſie

konnen ſehr leicht der Ruhe und dem guten Namen
und Gluck unſrer Bruder gefahrlich werden, und
uns gegen einen unſchuldigen Menſchen aufbringen.
Dieſes geſchiehet nun erſtlich durch das, was man
eigentlich Verlaumdungen nennet; wenn man nam—

lich einem andern dergleichen ſchlimme und argerliche

Handlungen, oder bey ſeinen gutſcheinenden Hand—

lungen ſtrafbare Abſichten zuſchreibt, die er, wie
9

man ſelbſt weiß, niemal begangen und gehabt hat:
Ferner wenn man falſche und unſern Brudern nach
theilige Erzahlungen, ſobald man ſie gehort, ohne
ſich daruber zu bekummern, ob ſie auch wahr ſeyn,
alſobald herumtragt und bekannt macht: Eudlich

wenn man alles Boſe, was man von einem andern

weiß, ohne darauf zu ſehen, ob er wirklich ſo
ſtrafbar ſey, daß er ſeinen guten Ramen und viel—
leicht auch ſein Gluck darum verlieren muſſe, allen

Leuten ſagt.
Jch habe geſagt, daß ein Verlaumder, der ſei—

nem Nachſten allerhand argerliche Handlungen oder

ſchlimme Abſichten ohne Grund und mit Vorſatz
zur Laſt leget, einen ſolchen Gebrauch von ſeiner
Zunge mache den Jacob in unſerm Tegxyt beſtraft.
Ich ubergehe die falſchen Zeugniſſe, die ein von
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dem Richter gefragter Zeuge einer gewiſſen Sache
zum gegenwartigen offenbaren Schaden eines An—

geklagten ableget; weil dieſe Art von Verlaumdun
gen von jederman verabſcheuet wird, da ihr Scha—
den ſo augenſcheinlich iſt, und wenige ſich derſelben
ſchuldig machen konnten, wenn ſie es auch wollten.

Aber es giebt Gelegenheiten, deren ſich ein jeder
bedienen, und dadurch zuweilen andern eben ſo
gut ſchaden kann, ohne daß er daruber ſo ſehr gehaſſet

wird. Man hat es namlich in ſeiner Gewalt die
Geſprache in dem taglichen Umgang auf das Be—
tragen andrer Menſchen zu fuhren, und dann aller—
hand ſchlimme und haßliche Handlungen von ihnen
zu erdichten und zu erzählen. Die Uuverſchamtheit

der Leute gehet oft ſo weit, daß ſie eine gänze Er—
zahlung erdichten; die Zeit, den Ort, und die ge—
genwartigen Perſonen, welche eben das ſagen kon—

nen, nennen, behaupten; daß ſie alles ſelbſt geſe—
hen, gehort haben: Und das alles mit eben der
dreiſten Zuverſicht und in eben dem Tone, mit
welchen man ſonſt die Wahrheit reden ſollte. Oder
wenn eine gute Handlung von einem andern er—
zahlt wird, oder wenn man ſelbſt von einer ſchon
bekannten guten Handlung ditſes oder jenes Men—

ſchen redet, ſo pflegt man etwa ein bedenkliches
Aber hinzuzufugen, und zu bezeugen, wie ſehr
es doch ſchade ſey, daß es dieſer Menſch nicht gut
meine; daß er damit einen niedertrachtigen Endzweck
zu erreichen geſucht; daß er ſonſt nichts weniger als
menſchenliebend, barmherzig, großmuthig und fromm
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ſey; daß man allerhand von ihm gehort, welches
dem, was man itzt von ihm ſage, vollig wider—
ſpreche: Er könne ſich freylich gebeſſert haben,
aber es muſte doch ſehr geſchwind damit zugegan—

gen ſeyn, u. ſ.f. Man haufet Erzahlungen auf
Erzahlungen, bis man glaubt, die andern haben

ihn nun ſelbſt im Verdacht. Es iſt den Leuten al—
lemal ſehr bange, wenn ſie von auſſerordentlich
tugendhaften und großmuthigen Menſchen und Hand
lungen reden horen: ſie empfinden und werfen es
ſich ſelbſt vor, daß ſie ſolcher Tugenden nicht fahig

ſeyn. Ein auſſerordentlich heiliger Menſch, iſt fur
alle, die ihn kennen, und nicht ſo gut ſeyn wollen
und weil ſie nicht wollen auch nicht ſo gut ſeyn
konnen, die ſtarkſte und treffendſte Beſtraſung ihrer

Laſter; ſie werden mit einmal von der Poglichkeit
und Schonheit guter Handlungen uberzeugt; ihr
Gewiſſen wirft ihnen den Mangel derſelben vor;
ſie glauben, daß ihre Ehre darunter leiden wurde,
wenn es ein andrer ihnen an Großmuth und Barm

herzigkeit ſo weit zuvorthate; ſie ſuchen ihm darum
ſo viel von der Groſſe ſtiner Tugend zu nehmen,
daß ſie ſich wieder neben ihn ſtellen durfen; ſie be—
triegen ſich alſo ſelbſt, bemuhen ſich allerhand Grun—

de zu finden, daß es bloſſe Heucheley geweſen, und
ſuchen auch andre auf dergleichen Gedanken zu brin—

gen. Das was ich eben geſagt, wird auch dadurch
beſtaltigt, weil diejenigen, welche beſſer als der
groſſe Hauffen ſind, allemal am meiſten verlaum—
det werden; weil man dieſe ſehr oft und lange fur
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Heuchler ausgiebt; weil man ihnen alles zum Bo
ſen deutet, und alle, auch die allergeringſten Feh—
ler, welche ſelbſt der verlaumderiſchſte Menſch an
andern uberſiehet, alſobald triumphirend in der
Stadt herumtragt, und einem jeden mit Frolocken
zeiget: Da ſehe man, daß der Menſch auch kein

Heiliger, und noch kein Engel ſey; der alte Adam
rege ſich auch noch in ihm, u. ſ.f.

Man verlaumdet noch auf eine andre Art: Di?
wenigſten Menſchen ſind ſo unverſchamt und bos—
haft, oder vielleicht nur nicht ſo unvorſichtig und
unklug, daß ſie ganz erdichtete argerliche Geſchichten
von andern erzahlen ſollten; ſondern ſie grunden ih—
re Erzahlung auf Umitande die wirklich bekannt
ſind, damit ſie deſto mehrern Schein habe: Allein
ſie verſchweigen dergleichen Umſtande, die die Sa
che gar nicht ſo abſcheulich machen wurden, und
andere, welche oft die unſchuldigſte Handlung recht

haſſenswurdig machen, ſetzen ſie hinzu. Dieſe Art
von Verlaumdung iſt von der allergefahrlichſten
Art; denn, weil einige Umſtande wahr und bekannt
ſind, ſo iſt man leicht uberredet, daß das ubrige
auch wahr ſey; inſonderheit, wenn die Perſon,
welche die Geſchichte erzahlt, ſo viel Witz und Ge
ſchicklichkeit hat, daß ſie die erdichteten Umſtande
dergeſtalt vorzutragen weiß, daß die ganze Erzah—

lung wahrſcheinlich wird. So erzahlt man uns.
z. E. von einer Perſon, die mit Perſonen. von
dem andern Geſchlecht eine ſehr genaue Freundſchaft
hat, dit aber niemal auſſer die Schranken der Un

ſchuld
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ſchuld gehet, und von denſelben oft beſucht wird:
Alſobald ergreift jemand, der ihbr nicht gut iſt, die—
ſe Gelegenheit ſie herunterzumachen, und behaup—
tet daß dieſe Beſuche allezeit und zur Unzeit wieder—
hohlet werden; daß dieſes auch in Abweſenheit ih—

res Ehemanns geſchehe; daß ſie gar wol wiſſe,
was dieſe Beſuche zu bedeuten haben; daß es ſehr
unanſtandig ſey, u. ſ. f. Dieſe Umſtande ſetzet man

aus Bosheit hinzu; und ſagt davon kein Wort,
daß das alles Freunde ihres Manns ſeyn, von de—

nen ſie in ſeiner langen Abweſenheit, um verſchie—

dener Grunde willen, mit ſeinem Vorwiſſen beſucht
werden muß. Die wenigſten Leute ſind im Stand,
das was in einer ſolchen Erzahlung wahr und
falſch iſt, von einander zu unterſcheiden, und trauen

alſo dieſen boshaften Reden. Dieß iſt alſo eine
nicht weniger verabſcheuenswurdige Art zu ver—
laumden.

uUnd damit man allen Schein von Bosheit ver—
berge, und die verlaumderiſchen Reden deſto mehr

Glauben ſinden, ſo redet man zuerſt Gutes von den
Leuten; man ſagt, daſt man dieſe oder jene ſchliimme
Nachricht unmoglich glauben konne; man erzahlt
alsdann verſchiedene Sachen von ihnen; und wenn
man ſiehet, daß andre der Erzahlung nicht glauben,

ſo ſuchet man dieſelbe wahrſcheinlich zu machen,
mit der Bezeugung man glaube es zwar auch nicht,

und traue ſeinen eigenen Augen und Ohren nicht

ſowol als der Redlichkeit dieſer oder jener Leute;
man wolle eher glauben, daß man von ſeinen Au—

G
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gen ſey betrogen worden, u. ſ. f. Und ſo fahrt man
fort immer dergleichen zu thun, als ob man aus
nehmend gutig und freundſchaftlich gegen eine gewiſ

ſe Perſon ſeh, da mau doch durch dieſen Schein
von Ehrlichkeit und Gutigkeit' andre zu betriegen,
und die verlaumderiſchen Reden deſto beſſer anzu—

bringen ſucht.
Eine andere Gattung von eben ſo boshaften und

ſchadlichen Nachreden, kommt von der verderblichen

Gewohnheit her, alle ſchlimmen Nachrichten uber
andere, welche man gehort, alſobald weiter herum
zutragen, ohne vorher zu unterſuchen, ob ſie auch
wahr ſeyn. Dieſes gehet ſo weit, daß man ſelbſt
dergleichen Nachrichten, welche man von Perſonen

horet die man ſelbſt fur verlaumderiſch halt und
von denen man ſchon oft betrogen worden, und die
man ſelbſt nicht glaubt, ausbreitet. Die Leute glau—

ben, daß nicht ſie den Schaden, welchen ſie damit
anrichten, wenn die Nachrichten falſch ſind, ſondern
die, welche ihnen dieſelben aufgebunden haben,
verantworten muſſen, weil ſie ſelbſt von ihnen be
trogen worden ſeyn. Eine gute Handlung wird
nicht leicht geglaubt, und weit ausgebreitet; aber
eine nachtheilige und ehrenruhrige Erzahlung wird
allemal begierig angehort und ausgepoſaunt. Eine

Verlaumdung wurde alſobald ſterben, wenn ſie
nicht auf dieſe Art unterhalten und bekannt wurde,

inſonderheit weil die meiſten Verlaumder dieſe
Geſchichten erdichtet und erzahlt haben, um ſich
gegenwartig an andern zu rachen, und nachher viel—
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leicht nicht einmal mehr daran gedenken. Die ei—
gentliche Verlaumdungsſucht, und dieſe Gewohnheit

ſchlimme Zeitungen herumzutragen, ſind meiſtens

bey einander. Wer Freude daran hat ſchlimmes
von andern zu horen, der wird gerne ſelbſt ſchlim—
mes von ihnen erdichten, und der Verlaumder wird
alle ublen Nachreden mit dem großten Fleiß ausbrei—

ten. Dieſe ſo allgemeine Gewohnheit nachtheilige
Erzahlungen auszubreiten, kommt aus derſelbigen

Quelle her, woraus die eigentliche Verlaumdungs—
ſucht entſpringet, und iſt auch mit gleichen Folgen
bealeitet.

Ein nicht ſo entſetzlicher, obgleich znweilen eben
ſo ſchadlicher Gebrauch der Zunge, iſt der, wenn

man alles Boſe, was wir an andern geſehen ha—
ben, allethalben wieder ausbreitet,. Freylich giebt
es dergleichen Falle, da man die Fehler andrer
Menſchen bekannt machen darf und ſoll: Verbre—
chen, die vor den weltlichen Richter gehoren, muſ—
ſen demſelben angezeigt werben. Leuten, die auf
Beirieger ihr Vertrauen ſetzen, muß man die Ei—

genſchaften dieſer Menſchen entdecken, damit ſie
nicht zu ihrem Schaden betrogen werden. Laſter,
die offentlich bekannt ſind, darf man erzahlen, und

aus dieſen Beyſpielen die Schandlichkeit und den
Schaden der Sunde zeigen. Aber ein Menſch der
mit andern welche Fehler begehen Mitleiden hat,
der weiß daß er ſelbſt nicht ohne Sunde iſt, der
nicht gerne ſeinen Bruder um eines einzigen Fch—
lers willen ſeines guten Namens, und damit anch
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zugleich ſeines Glucks beraubet; der es mit Ent
ſetzen anſiehet, wie ſehr jede ſchlimme Nachricht
ausgebreitet und vergroſſert wird, kann es ſich un
moglich erlauben, alles Boſe von andern, inſonder

heit von ſolchen Perſonen, denen man ſonſt nicht
viel vorzuwerfen hat, und geringe Fehler, oder
dergleichen Sunden die nur aus Uebereilung und

Unachtſamkeit begangen worden, die vielleicht ſchon

bey Gott abgebeten und von ihm vergeben ſind,
allenthalben herumzutragen.

JI. Schtt A. Z. dieſes iſt eine kurze Beſchreie
bung desjenigen Gebrauchs der Zunge, oder derje
nigen boshaften Reden, deren ungluckliche Folgen
Jacob in unſerm Text beſchreibt. Jch hoffe, daß
ihr alle dieſes Laſter ſchon um der bloſſen Beſchrei—

bung willen, welche ich davon gemacht habe, von
ganzem Herzen verabſchenet, und von euerm Ge—
wiſſen daruber beſtraft werdet, wenn ihr Euch deſ—
ſelben ſchuldig gemacht habet. Jch werde enern
Abſcheu und eure Reue dadurch bey Euch gju ſtar—

ken ſuchen, daß ich Euch in dem zweyten Theil
die ſchadlichen Wirkungen verlaumderiſcher und bos—

hafter Reden beſchreibe. Jacob ſagt: Die Zunge
iſt ein kleines Glied, und richtet groſſe Dinge an;
ſie iſt ein Feur, eine Welt der Ungerechtigkeit; ſie
beflecket den ganzen Leib, und zundet an allen un—

ſern Wandel, und wird von der Holle angezundet;
ſie iſt ein unbandiges Uebel, voll todtlichen Gifts.

Man ſtelle ſich einmal das Elend vor, welches
aus einer einzigen Verlaumdung entſtehen kann,
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Es erzahlt jemand etwas falſches und nachtheiliges
uber einen anbern. Dieſe Erzahlung wird begie—
rig angehort, und alſobald weiter ausgebreitet;
und ſo viele Perſonen dieſelbe erzahlen, ſo viele
ſetzen beynahe allemal noch dergleichen Umſtande

hinzu, welche die Geſchichte erſchrecklicher machen.

Es wahrt nicht lange, ſo redet man in der gan—
zen Stadt offentlich davon. Die mieiſten glauben
dieſelbe, ohne erſt ihre Wahrheit zu unterſuchen;
denn es braucht bey den meiſten nichts anders,
als daß eine Erzahlung nachtheilig ſey, um ſie zu
glauben, und audzubreiten. Es entſtehet alſo bey
ſehr vielen Leuten ein Verdacht und ein Mistrauen
gegen dieſen Menſchen, der nun der Jnhalt beyna
he aller Geſprache der Stadt geworden. Seine
Gonner, die es in ihren Handen haben ſein Gluck
oder Ungluck zu befordern, entziehen ihm ihre Ge—
wogenheit, und ſeine Freunde ihr ſonſtiges Zu—
trauen. Und es geſchiehet ſehr oft, daß eine ein—
zige ſolcho Verlaumdung die Urſache eines eutſetz—
lichen und unwiderbringlichen Schadens fur ande—

re wird. Dieſer Verdacht, den man einmal auf
einen Menſchen geworfen, haftet ſehr lange, und
auſſert ſich ſo oft Gelegenheiten dazu vorhanden
ſind. Wie vielmal haben dergleichen giftige Zungen
Uneinigkeit und Mißtrauen zwiſchen Ehegatten,
Freunden, Brudern, zwiſchen Obrigkeiten und Bur—
gern, zwiſchen Lehrern und Gemeinden, zwiſchen
Herrſchaften und Bedienten, und zwiſchen Menſchen
gegen Menſchen veranlaſſet, die ſich nicht ſelten mit
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ganzlicher Trennung und argerlichen Feindſchaften,

mit Mord und Blutvergieſſen, niit Aufhebung alles
gegenſeitigen Zutrauens, mit dem Verluſt des guten

Namens und des zeitlichen Glucks, und zuweilen
auf beyden, meiſtens aber auf Seite des Verlaum
deten, mit der ſchrecklichſten Unruhe und Vetzweif—
lung endiget. Und: Geſetzt auch, daß das zeitliche
Gluck eines Menſchen durch dergleichen Reden nicht
ubern Haufen geworfen werde, ſo iſt doch der Ver

luſt des guten Namens oder auch nur die Furcht
denſelben an demjenigen Ort und unter denen zu
verlieren, mit denen man umgehen muß, bey ei—
nem groſſen Haufen der Menſchen, ſchon eine ent

ſetzliche Wirkung einer boshaften Zunge. Man
ſetze ſich ſelbſt in den Fall einer verlaumdeten Per—

ſon, die nun das Spiel ſehr vieler Leute iſt, von
einigen verachtet und verſpottet, und von andern
gehaſſet wird. Laß dir ſeyn, du Verlaumder!
du ſeyſt jene unſchuldige Perſon, die in der Stadt
fur eine ungetreue Ehegattin oder ſonſt liederliche
Perſon ausgeſchriehen wird; du ſeyſt jener Menſch,

der durch dich den Ruhm der Redlichkeit und Maſ—
ſigkeit verloren hat: Laß dir ſeyn, du werdeſt dieſe
ungegrundeten Zulagen nicht eher inne, als bis die
Stadt ſchon voll davon iſt, ſo wirſt du die Betrub—
niß, die Krankungen welche dieſe unſchuldige Per—
ſon daruber, daß ſie ſo verdachtig geworden, noth

wendig fuhlen niuß, ſelbſt empfinden. Stelle dir
ſie vor, wie ſie itzt vielleicht keine andern Zeu—
gen ihrer Unſchuld hat als Gott und ihr Gewiſ—
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ſen, und keine andere Beruhiqung als daß der Al—
lerhochſte einſt an dem allgemeinen Gerichtstag ihre

unſchuld offentlich bekannt machen werde. Siche
wie ſie durch die Vorſtellung, daß dieienigen, von
dertn Freundſchaft und Liebe ihr Gluck abhangt,

eher dem Gerucht als ihr ſelbſt tranen werden;,
beynahe zur Verzweiflung gebracht wird. Stelle
dir ihre Verlegenheit vor, weil ſie nicht weiß von
wem die Verlaumdung eigentlich herkommt, und
gegen wen ſie ſich zu vertheidigen habe. Stelle dir
dieſes alles vor, und fuhle es, wie ſehr du die Ru—
he ihrer Tage verbittert, und von welchem holli—
ſchen Feuer deine Bosheit und deine Zunge ange—

zundet worden; was für ungeheure Dinge du an—
gerichtet, und was fur eine Welt der Ungerechtig—
keit du veranlaſſet haſt.

Kleine und geringſchatzige Beleidigungen, die al
ſobald vergeſſen wurden, wenn keine giftige Zunge
der Verlaumder, welche ſich unter dem Schein der
Sorgfalt fur unſer Wolſeyn und für die Behaup
tung unſrer Rechte in die Sache miſchen, das Feuer
anfachete, werden durch dergleichen boshaften Re—
den vermehrt und unterhalten. Man bedienet ſich
der gegenwartigen Gelegenheit, uns aus Bosheit,
oder bloſſer Gefalligkeit fur uns, weil man uns da—
mit einen Dienſt erweiſet, allerhand Boſes von
demjenigen, uber welchen wir boſe ſind, zu ſagen,
und unſern Haß zu vermehren. Und wenn beyde
Partheyen das Ungluck haben dergleichen Leuten in
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die Hande zu fallen, ſo entſtehet oft bey ihnen eine
unausloſchliche Feindſchaft.

Auch dieſe Betrachtung mußſ nicht vergeſſen wer—
den, daß die ublen Folgen der Verlaumdung nicht
leicht, und meiſtens niemal vollig verhindert wer—
den konnen. Man thue, was man immer will
und kann, einem andern ſeine Ehre wicder zu ge—
ben; man wibverrufe ſeine Laſterungen und Ver—,
laumdungen; man ſage es denen Perſonen, vor de—

nen man veraumdet hat; man bitte ſie, nichts mehr

davon zu ſagen: So wird es doch noch immer
Leute genug geben, die fortfahren dieſe Geſchichte
zu glauben und zu erzählen. Ein Diebſtal laßt ſich
erſetzen; aber die Ehre kann man einem Menſchen,
der ſie einmal, obgleich ohne Schuld, verloren hat,
nie aanz wieder zuruckgeben.

Es entſtehen ſfreylich nicht allemal alle dieſe un—

glucklichen Folgen aus der Verlaumdung; aber ſie
konnen doch daraus entſtehen, und du biſt in Ge—
fahr durch eine Verlaumdung ſo viel Elend zu ſtif—
ten: Und wenn es auch nicht geſchichet, ſo hat man
es dem guten Gluck oder vielmehr Gott zu danken.

Es iſt aber gar nichts ſeltenes, alle dieſes Ungluck
aus einer Verlaumdung entſpringen zu ſehen. Jhr
ſchabet ferner durch euere Verlaumdungsſucht nicht

nur andern, ſondern euch ſelbſt zugleich. Jhr ge—
wohnt euch zu liegen, und gegen Wahrheit und Falſch—

heit, gegen Ehre und Schande gegen das Gluck
und Ungluck euerer Bruder gleichgultig zu werden;

ihr bringt es ſehr bald ſo weit, daß ihr nicht an—



Funſte Predigt. —5*
ders konnt, als bey allen Gelegenheiten uber ande—

re herzufahren. Jhr werdet immer liebloſer und
grauſamer. Jhr ſeyt immer unruhig, man wogte
hinter eilere Tucke kommen; und wie ſehr mußtet
ihr beſchamt werden, wenn ſie offenbar wurden?
Wie leicht aber kann dieſes nicht einem ſchwatzhaf—

ten Verlaumder wiederfahren? Wer nnut der Zun—
ge innhaltet, (ſagt Sirach) der wird ohne Streit
leben mogen; und wer dem Schwatzen feind
iſt, der wird deſto weniger Plag haben. Sir.
19: 6. Reden bringt Ehre und Schande, und
die Zunge dienet dem Menſchen zum Sall. Sey
nicht ein Ohrenblaſer und Schwatzer, und ge—
brauche deine Zunge nicht zu tuckiſchem Aufſatz.

52 15, 16. Sonſt wird Euch alles verabſcheuen
als reiſſende Thiere, vor deren giftigen Zungen kein
Menſch, und am allerwenigſten die Unſchuldigen
ſicher:ſind; als grauſame Lowen; als Menſchen,
welche Flammen auswerfen, deren Zahne Spieſ—

ſe und Pfeile ſind, und deren Zunge em ſchar—
fes Schwerdt iſt. Pſ. 57. Denn der unbedachte
Schwatzer iſt ein durchſtechendes Schwerdt.
Spruchw. 12: 18. Ab einem ſchwatzigen Mann
ſoll billict das Volk einer Stadt erſchrecken;
und wer frefel und unverſchamt iſt in ſeiner
Rede, den haſſet man billig. Sir. 9: 22. Dee
Ohrenblaſer und Zweyzungige iſt verflucht;
denn viel, die Frieden haben, verwirret evr.
Der Streich der Ruthe machet Schnatten, aber
der Streich der Zunge zerſchlaget das Gebeun.
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Viele kommen mit dem Schwerdt um; noch
viel mehr durch die Zunge. Wol dem, der
vor einer boſen Zunge behutet iſt, und nicht in

ihren Zorn kommt. Jhr Cod iſt ein böſer Cod;
beſſer ware einem die Solle, als eine ſolche Zun
ge. Sir. 23: 21. f.f. Der Fromme iſt den lu—
genhaften Sachen feind.; aber der Gottloſe
machet ſich ſelbſt ſtinkend, und ſchandet ſich.
Spruchw. 13: 5.

Es iſt wahr, es giebt viele Leute, die eben nicht

aus Bosheit oder Rachſucht andere verlaumden,
und nicht die Abſicht haben, damit andern ſo wehe
zu thun: Sondern, weil ſie aus einer unmaßigen
Schwatzhaftigkeit alles was ihnen einfallt heraus—
ſagen, ohne zu bedenken was daraus entſtehen mog—

te; weil ſie dadurch, daß ſie einen Menſchen auf
eine witzige Art lacherlich machen, und uber ihn
herfahren, die Geſcllſchaft beluſtigen wollen; weil
ſie von nichts anders zu reden wiſſen. Allein wie
wenig wollen dieſe Entſchuldigungen ſagen? Wa—
rum ſeyt ihr nicht behutſam; warum bedenket ihr
nicht zuerſt, ob das was ihr ſagt auch unſchuldig
ſey? Jſt es denn ſo ſchwer einzuſehen, daß Ver—
laumdungen allemal ſchaden muſſen? Sollte man
nicht dieſer unmaßigen Schwatzhaftigkeit Einhalt

thun, und eher ſeine Zunge ausreiſſen, als ſie auf

eine ſo arauſame Art mißbrauchen? Daß du
mit deinem Witz verdammt werdeſt, der bu deinen
Gift auf eine verderbliche Art ausſpeyeſt, und in
deinem Muthwillen den guten Namen und das Gluck



Funſte Predigt. 107
deiner Bruder, ubern Haufen wirfſt, wenn du nur
einer Geſellſchaft von Thoren Materie zum Lachen ge
ben kannſt. Holliſcher Luſtigmacher! wenn es dir

Freude macht, einen unſchuldigen Menſchen zu er—

greifen, uber denſelben zu lachen, und Geſchichten
zu erdichten und zu erzahlen, die eben deswegen
weil ſie witzig und lacherlich ſind gut abgehen, und
allenthalben ausgebreitet werden. Es zeuget dem
nach allerdings von einer recht armſeligen und boshaf
ten Seele, wenn man, um nicht Langeweile zu ha
ben, ſeine Zeit auf dieſe Art zubringen muſſ. Nichts
deucht mir verachtlicher und abſcheulicher, als eine

Geſellſchaft von Spaſwogeln dieſes Gelichters.
Wenn nun aber dieſes alles wahr iſt; wenn noch

uberdas die Reden und das Herz eines verlaumde

riſchen Menſchen Gott unmoglich gefallen konnen;
(denn luctenhafte Cefzen ſind dem Zerrn ein
Greuet; und die ſich der Wahrheit befleiſſen,
gefallen ihm. Spruüchw. Sal. 12: 22. Der fal—
ſche Zeug bleibt nicht ungeſtraft, und der Lu—
gen redet wird nicht entrinnen mogen. 19: 5.)
Wenn ferner ein allgemeines Gericht ſeyn wird,
wo alle Kunſtgriffe unſrer Verlaumdungen werden
aufgedeckt werden: Konnen wir uns wol noch Ein—
mal in unſerm ganzen Leben dieſer Sunde ſchuldig
machen; und wollen wir uns nicht entſchlieſſen,
unſern Brudern, die wir auf dieſe Art beleidigt,
alle diejenige Genugthuung und Wiedererſtattung
des anten Namens zu leiſten, die noch in unſrer

Macht ſtehet. Wenn es Euch darum wirklich von
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Herzen leyd iſt; wenn ihr wunſchet, ſolche Reden
nicht vorgebracht zu haben; wenn es dich in deiner
Seele betrubet, ſo viel vielleicht zum Ungluck deines
Bruders beygetragen zu haben; wenn du ihm in der
That gerne wieder daraus helfen wollteſt: So laſſe
es ja nicht anſtehen, alle die falſchen Erzahlungen
von ihm ausdrucklich zu widerruffen. Sonſt iſt
deine Buſſe nichts. So lange man das Geſtohlene
behalt, fahrt man fort ein Dieb zu ſeyn; und ſo
lange man andern ihren guten Namen nicht wieder
giebt, bleibt man ein Verlauumder. Euer Gewiſ—
ſen laßt Euch nicht einmal um Vergebung dieſer
Sunde bitten, vielweniger dieſelbe hoffen, wenn ihr
Gott dieſes Opfer nicht bringen wollt. Es kommt
freylich unſrer Eitelkeit und Eigenliebe ſehr ſchwer

an, Nachrichten, die man mit ſo vieler Dreiſtig—
keit behauptet hat, zu widerruffen, und zu geſte—

hen daß man einen andern aus Haß und Bosheit
verlaumdet habe. Aber iſt dieſes nicht beſſer, als
ſeinen Ruhm vor Gott, vor ſeinem eigenen Gewiſt
ſen, und vor dem welcher, iſt beleidigt worden,
zu verlieren. Laſſet Euch ſeyn, Jhr habet wirklich
euere Verlaumdungen widerruffen; und Jhr wer—
det es ſelbſt empfinden, wie viel beſſer euch alsdann
zu Muth'ſeyn wurde, als izt, da Jhr es noch nicht

gethan habet.

Und damit ihr kunftig dergleichen Fehler nicht
wieder begehet, ſo hutet euch, ſo oft uber andere
Menſchen und ihr Betragen zu reden und zu uzthei—

len: denn es iſt ſchwer, es ohne Sunde zu thun;
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inſonderheit, wenn man der Perſon, von welcher
geredet wird, nicht gut iſt. Hutet euch darum vor
der Schwatzhaftigkeit. Dieſt, weil die Menſchen
immer uber alles reden wollen, iſt eben ſo oft und
ſo ſehr als die eigentliche Verlaumdungeſucht ſchad—

lich geworden. Es iſt einerley, ob man ein Haus
mit Fleiß in Brand ſtecke, oder ſonſt mit dem Feuer

ſo unachtſam verfahre daß das Haus nothwendig
in Flammen gerathen muß. Es iſt Thorheit alles
was man weiß und was man will, herausſagen.
Das Wort, das du horeſt, ſoll bey dir ſterben;
ſey nur mannlich es wird dich nicht zerreiſſen.
Dem Uarren gehet es mit der Kede, als einer
Frau, die die Wehen ankommen, welche ein

Kind gebiehret; beyde mogen es nicht in ihnen
behalten. Sir. 19: 11. Hutet Euch vor dem He—

rumtragen aller Euch erzahlten Geſchichten; denn
vielleicht hat es die Perſon, welche ſie geſagt, nicht
recht gewußt; man hat ſie betrogen; oder ſie hat
vielleicht Euch etwas aufbinden wollen. nnſer ei—
gen Beyſpiel ſollte uns lehren, wie geneigt die Men—

ſchen ſind, andere zu verlaumden, und wie wenig
wir alſo ihrem Urtheil, daß andere Menſchen boſe
ſeyn, trauen können. Der Einfaltige glaubet al
le Dinge; aber der Verſtandige trachtet, wo—
hin ein jedes lange. Es ceſchehen oft heimliche
verklagungen und Scheltungen, und darum
glaube nicht iedem Geſchwatz; denn wer iſts,
der mit ſeiner Zunge nicht fehlet? Spruche Sal.
13:3 5. Hutet Euch, alles Boſe, was ihr an einem an—



110 Funfte Predigt.
dern zu finden glaubt, auszubreiten. Und wenn
ihr erſt gewiß ſeyt, daß er wirklich dieſen Fehler an
ſich habe, ſo bedenket dann ferner, ob es ihm und

andern heilſam ſey daß er bekannt werde. So
leget nun hin alle Bosheit und Liſt, und Gleichs—
nerey und Verbunſt, und alle Nachreden, i. Petr.
2: 1. ſo werdet ihr in euern Reden nicht fehlen.

Gott! wenn dieſe Vorſtellungen bey euch denjeni—
gen Eindruck gemacht hatten, den ſie hatten machen

ſollen; wenn ſie euch dieſen Abend in euern Geſell—
ſchaften und allezeit vor Augen ſchweben wurden;

wenn ſie euch hinterhielten, uber euere und meine
Bruder unbarmherzig herzufahren; wenn ich auch
nur einen einzigen bewogen hatte, ſeinem Bruder
den geraubten guten Namen wieder zu geben, an

gerichtete Streitigkeiten aus dem Weage zu raumen,

und damit ſich und andern zur wahren Ruhe zu
verhelfen: Wie ſelig, wie wol angebracht wurden
alsdann meine Bemuhungen und Ermahnungen
ſeyn! Gott verleihe Euch hiezu ſeine Gnade. Jhm
ſey Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.
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VI. Predigt

uber Rom. J. v. 16.

Jch ſchame mich des Evangeliums Chriſti
nicht; denn es iſt eine Kraft Gottes zum
Heil einem jeden, der da glaubt.

Im die E. A. eben vorgeleſenen Worte recht zu
verſtehen, muß man die erſten Zeiten des Chri

ſtenthums, und die Schickſale, welche die Apoſtel aus

zuſtehen hatten, ein wenig naher betrachten. Chriſtus

und ſein Evangelium wurden in dieſen Zeiten bey—

nahe von allen Menſchen gehaſſet und verfolgt,
verachtet und verſpottet. Mit einmal verkundigten
einige Menſchen, die in ihrem auſſerlichen nichts
vorzugliches und einnehmendes hatten, eine Reli—

gion, deren Lehren und Gebote demjenigen, was

man damal in der Welt zu glauben und zu thun
beynahe durchgehends gewohnt war, gerade entge
gen geweſen. Um deſſentwillen wurden dieſe Man—
ner ſehr bald verachtet und verſpottet. Denn Spott
und Verachtung ſind die erſten Waffen, deren ſich
die Menſchen bedienen, wenn ſie eine neue Religion
daher kommen ſehen. Man lachet uber die Thor
heit der Leute, welche ſie einfuhren wollen; und
erſt wenn es offenbar wird, daß ſie damit nicht
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konnen zuruckgetrieben werden, ſo ergreift man
hartere Mittel, und widerſtehet ihnen mit Feuer
und Schwerdt. Eine ſolche Begegnung mußte Pau
lus gewiß erwarten, als er das Evangelium Jeſu
Chriſti nach Rom bringen wollte. Unwiſſenheit;
bartnackige Verharrung in einer Religion, die den
Menſchen gewiſſe Laſter erlaubet; Aberwillen uber
ſtrengere Leyren, ſind allemal Fehler, die in einer
groſſen und verberbten Stadt beynahe allgemein
herrſchen. Die welche entweder gar keinen Gott
oper viele Gotter glaubten; die, welche die Lehre

von einem zukunftigen Leben fur eine Traumerey
bielten, oder ſich allerhand ungereimte und abge—
ſchmackte Vorſtellungen davon machten; die welche
ſich einbildeten, weiſer als die ubrigen Menſchen
zu ſeyn und alles zu wiſſen, und ſehr viele Anhan—
ger ihrer Meinungen hatten; die welche in die groß—

te Ausſchweifungen der Wolluſt, der Grauſamkeit
und Ruchloſigkeit ſich ohne Scheu ſturzten, mußten

nothwendig einen Mann, der die Lehre von einem
einzigen Gott, dem Schopfer Himmels und der Erde/
die Lehre von dem allgemeinen Verderben der Men—

ſchen, von dem Glauben an die Erloſung Jeſu
Chriſti und von der Ausubung der Pſtichten der
Gerechtigkeit, der Maßigkeit und Gottſeligkeit, als

den Mitteln ſelig zu werden, die Lehre endlich von
einem zukunftigen Leben, gepredigt hat derglei
chen Leute, ſag ich, die nicht mehr unterſuchen
wollten, ſoudern alſobald mit ihren Spottereyen
auf die Wahrheit ſosgiengen, mußten Paulum

ver
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verachten und verſpotten. Aber durchdrungen von
der Wahrheit und Vortreflichkeit der Religion Je
ſu Chriſti, von der Wurde ſeines Amts, von dem
Beyſtand der Gnade; beſeelt von herzlicher Men—
ſchenliebe und aufrichtiger Begierbe ſeine Bruder
zur Erkenntniß der Wahrheit zu fuhren, hat er
Marter und Tod, und die ſehr oſt eben ſo em—
pfindlichen Beſchimpfungen und Spottereyen der
Menſchen, mit einem wahren Heldenmuth ausge—
ſtanden. Um Euch hievon zu uberzeugen, durfen
wir nur unſerm Text, und die denſelben, nachſt—
vorhergehenden Verſe anfuhren. Wie getreu iſt er

in ſeinem Beruf; und wie begierig die Wolfarth
aller Menſchen zu befordern: Wie edel und wie
groß denkt er von dem Evangelio Jeſu Chriſti?
Jch bin ein Schuldner beydes der Griechenund
deren die nicht Griechen ſind; beydes der Wei—
ſen und der Unverſtandigen. Gleicherweiſe,
ſo viel an mir iſt, bin ich auch euch, die ihr
zu Rom ſeyt, geneigt das Evangelium zu pre—
digen. Denn ich ſchame mich des Evangeliums
Jeſu Chriſti nicht. c. v. 14, 15.

Dieſe Denkensart des Apoſtels, die von ſeiner
feſten Ueberzeugung von der Wahrheit und Vortref—

lichkeit des Evangeliums, und von der Starke ſei—
ner Seele, die ſich an alle Urtheile der Welt nicht
kehret, wenn ſie nur Gott und der Wahrheit ge
treu iſt, augenſcheinlich zeuget, daucht mir zu groß,
zu edel, und unſere Nachahmung allzuwürdig, als

daß ich E. A—. gegenwartig nicht damit beſchaftigen

H
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ſollte. Jch mogte Euch gerne Liebe, und Ehr—
furcht und Eifer fur eure Religion und den gottli
chen Stiſter derſelben einſtoſſen, und Euch dadurch

zur Nachahmung des Beyſpiels Pauli aufmuntern.
Jch werde Euch in dem erſten Theil meiner Pre—

digt zeigen, wie man ſich in Auſthung Chriſti und

ſeiner Lehre zu betragen habe, um den Ruhm,
welchen Paulus ſich ſelbſt giebet: Jch ſchame mich

des Evangeliums Jeſu Chriſti nicht, ſich ſelbſt
geben zu konnen: Und in dem zweyten Euch durch
die Vorſtellung von der Vortreflichkeit des Evange—

liums Jeſu Chriſti dazu aufmuntern. Denn es iſt
eine Kraft Gottes zum B—eil einenm jeden, der
da glaubt.

Gonnet mir hiezu euere Andacht und Aufmerk—
ſamkeit.

Du aber, gottlicher Jeſu, laß mich von dir und
deinem Evangelium ſo wurdig und ruhrend reden,

daß alle meine Bruder bewogen werden, ihre groß—

te Freude und Ehre darinn zu ſuchen, Chriſten, Be
kenner und Ausuber deiner Religion zu ſeyn. Er
hore mich um deiner ewigen Liebe willen. Amen.

J. Jch ſchame mich des Evancgeliums (hriſti
nicht. Ungeachtet die Lehre Jeſu Chriſti, welche

ich der Welt verkundige, gehaſſet unde mit Spott
und Schimpf beleget wird, ſo hor ich doch (will
Paulus ſagen) nicht auf, dieſe Lehre auszubreiten;

denn ich kann in der That nichts wurdigers und
edlers, und meine Ehre erhohenders thun, als ein
Apoſtel derſelben zu ſeyn.
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Es iſt offenbar, daß wir uns nicht in dergleichen

Umſtanden beſinden, daß einen Prediger der chriſt—
lichen Religion ihre Verkundigung, und einen Be—
kenner derſelben ihr Bekenntniß der Verachtung
und dem Schimpf der Menſchen ausſetzen ſollte.
Wir durfen uberhaupt das Evangelium predigen,
und ihr durfet euch offentlich fur Chriſten ausgeben,
ohne daß wir oft in Verſuchung konmen konnten,
uns deſſelben uberhaupt zu ſchamen. Und wir ha—
ben es allerdings als eine auſſerordentliche Wolthat

der gnadigen Fürſehung Gottes anzuſehen, daß es

bey uns noch nicht ſo weit gekommen iſt. Der
ungluckſelige Haufen derjenigen Perſonen unter uns

iſt noch nicht ſo groß, und hingegen in den Augen
der meiſten Menſchen abſcheulich genug, bey denen
die Ungebundenheit und Ruchloſigkeit ſo ſehr uber—

hand genommen, daß ſie dieſe Religion, die ihren
wilden Luſten einen Zaum anleget, anfanglich ge—
haſſet, und itzt dieſelbe verworfen haben; und die
nun, um ihre Denkensart zu rechtfertigen, oder weil

ſie, ich weiß nicht aus was fur einem boshaften
Stolz, ſich recht viel darauf einbilden, uber das
was ſonſt beynahe allen andern Leuten heilig und
ehrwurdig ſcheinet ſich luſtig zu machen wo ſie es
ungeſtraft thun durfen; uber die chriſtliche Religion
ſpotten, und ſich uber diejenigen von ihren Freun
den aufhalten, welche noch nicht ſo unglucklich gewe—

ſen, alles Gefühl von Religion und Gewiſſen zu
unterdrucken. Es iſt ſchwer, daß ein Munſch, der

vo

zwar Religion im Herzen hat, aber dabey nicht
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auſſerordentlichen Muth beſitzt, wenn er mit der—
gleichen Leuten umgehet, die Ersotzlichkeiten ſolcher

Geſellſchaften mitmachet, und ſich gerne in ihrer
Achtung erhalten will, zuletzt nicht anfange ſich ſei—
ner Religion zu ſchamen, und, damit er nicht wei—
ters ausgeziſchet werde, obgleich anfangs unter beiſ—

ſenden Vorwurfen ſeines Gewiſſens, auch daruber

zu ſpotten. Ein Menſch, der in dergleichen Um—
ſtanden ſo viele Starke der Seele, ſo viele Gute
des Herzens, ſo viel Hochachtung fur Wahrheit und
Religion hat, daß er, ungeachtet aller Spottereyen
und ruchloſer Einfalle, die Religion mit eben dem
Eifer und Ernſt als eine Sache, die ihm ſehr am
Herzen liegt, z. E. als die Ehre eines Freundes, ver—

theidiget, oder, wenn nichts auszurichten iſt, nicht
in dem Rath dieſer Gottloſen wandelt, auf dieſen
Weg der Sunder nicht trittet, und nicht auf dit
Banke der Spotter ſitzet ein ſolcher Menſch wur—

de einen gleich redlichen Eifer fur Gott und die Re

ligion wie Paulus zu Tage legen, und ſich des
Evangeliums Jeſu Chriſti nicht ſchamen.

Sechr wenige Menſchen kommen indeſſen auf eine

ſolche Probe der Aufrichtigkeit ihrer Religion. Al
lein es giebt andere Umſtande, wo man es den
Menſchen ſehr leicht anſehen kann, ob ſie es redlich

genug mit Chriſto und dem Evangelio meynen,
und ob ſie ſich deſſelben ſchamen oder nicht?

Es leuchtet einem jeden, der das Evangelium an
ſiehet, gerade in. die Augen, daß es auf der einen

Seite nicht bloſſe Lebensregeln oder Pflichten vor
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ſchreibe, ſondern die Menſchen auch durch Be—
wegungsgrunde dazu aufmuntere, und ihm ſage,

warum er dieſe oder iene Pflichten ausuben, und
daß er vornemlich um der Gnade Gottes und der
Liebe Jeſu Chriſti willen recht thun ſoll; ſo wie es
anf der andern Seiten gar nicht will, daß man
dieſe Lehren bloß glauben, ſondern dadurch zu ei—

ner Heiligkeit, die nicht ihres gleichen hat, weil
dieſe Gutthaten ihres gleichen nicht haben, ange—

trieben werden ſoll. Bloſſe Ermahnuntzen zum
Rechtthun, welche nicht mit dieſen Grunden un—
terſtutzt werden, die Gott ſelbſt fur ſo kraftig und
dauerhaft gehalten hat, ſind ein Haus das auf kei—
nen ſichern Fundamenten ruhet; und wenn man
nichts weiter fordert, als daß man dieſe Lehren
des Evangeliums glaube, aber es nicht als die
Hauptſache einſcharfet, man müſſe eben darum auch
deſto mehr recht thun, ſo leget man auf eine muh—

ſame und unnutze Art ein Fundament, worauf man

nichts bauen will. Wenn alſo ein Prediger, der
von den Lehren des Evangeliuns, und inſonderheit

von der Lehre der Erloſung Jeſu Chriſti uberzeugt
iſt, aber nichts davon ſagt, ſondern ſich immer mit
andern Grunden behilft, die bey weitem nicht ſo
ſtark, ſo eindringend ſind, bloß um in den Ruff
eines philoſophiſchen Kopfs oder wol gar eines Frey

denkers zu kommen; wenn er ſich ſchamet Chriſtum

zu nennen, und Schriftſtellen anzufuhren, in denen
doch meiſtens ein ganz beſonderer Nachdruck liegt,
wenn ſie gleich verſtandlich ſind, entweder aus ei—
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nem verderbten Geſchmack, oder weil er die Bibel
ſelbſt nicht kennet, oder weil er gewiſſen Leuten,
denen alles Evangeliſche anſtoßig iſt, gefallen will,
ſo ſchamet ſich ein ſolcher Prediger des Evange—
liums Jeſu Chriſti. Eben ſo wie hinwieber derje—
niae das Evangeſium verrath und beſchimpft, und
dem Tadel und der Verachtung Preiß giebt, der
die groſſen Lehren von der Erloſung Jeſu Chriſti,
dieſe Geheimniſſe der Gottſeligkeit, fur welche die
Vernung doch Ehrfurcht haben ſollte, wenn ſie die—
ſelbe ſchon uicht begreift, auf eine ſo kindiſche und
abgeſchmackte Art vortragt, und mit Chriſto ſo um—
gehet, wie man ſich ſcheuen wurde mit einem ver—
nunftigen Menſchen, fur den man Achtung hat, um—

zugehen. Wer aus Nebenſachen, aus den Wunden

Jeſu Chriſti, nur als Wunden betrachtet, ſo viel
machet, und ſo davon redet, daß man daruber die
Kraft ſeines Todes, ſeine Standhaftigkeit im Ster—

ben, ſeine Lehren, ſein Leben vergißt; das, was
Chriſtus uns zum Exempel gethan und zu thun be—

fohlen hat, als verachtlich und uberflußig vorſtellt,
der betrieget ſich, wenn er glaubt daß es ihm gehe
wie eä Paulus ergangen iſt; daß er verachtet wer—
de, weil er ſich Chriſti nicht ſchmet; denn er und
Paulus haben ein ganz verſchiedenes Evangelium ge

prediget. Und, wenn man die Lehre dieſer Leute
verachtet, ſo handelt man recht; denn man verach—
tet nicht das Evangelium, ſondern eine Lehre, wel—
che der geſunden Vernunft, dem Gewiſſen und dem

Wort Gottes im Alten und Neuen Teſtameunt zu—
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wider iſt. Derjenige Prediger ſchamet ſich alſo
des Evangeliums Jeſu Chriſti nicht, der die Lehren
deſſelben ſo vortragt, wie er ſie mit redlichem Her—
zen darinn findet; auf den Glauben oder auf die
uUeberzeugung von der Erloſung Jeſu Chriſti drin
get, und daraus die Menſchen zur Tugend auf—
muntert; der die chriſtliche Religion dadurch ehret,

daß er ſo weit, als es ſich thun laßt, die Ueberein
ſtimmung ihrer Lehren und Geboten mit dem was
die geſunde uns von Gott gegebene Vernuntt fur
wahr, und lieblich, und ſchon, und Tugend und
Lob halt, zu zeigen ſuchet; der die Unglaubigen,
wie Paulus zum Glauben, und die gottloſen Chri—
ſten, die mit einem bloſſen unfruchtbaren Glauben
zufrieden ſeyn wollen, wie Jacob, zum Rechtthun
ermahnet; gegen Spotter und Unglaubige die Vor—

trefflichkeit ihrer Lehren, gegen gottloſe Chriſten die
Nothwendigkeit eines heiligen Lebens beweist, und,
wie die Apoſtel, und Chriſtus ſelbſt, allerhand ver
nunftige Vorſtellungen gebrauchet, und ſich dann an
keine Beſchuldigungen der Menſchen kehret.

Jhr alle konnet in ahnliche Umſtande kommen,
und euern dießfalligen Muth und eure Treu bewei—

ſen. Die Religion iſt etwas, das ſich in unſerm
ganzen Leben zeigen muß; ſie iſt nicht bloß auf die

Kirche und die beſondern Andachtsubungen einge—
ſchrankt, und beſtehet nicht in einem bloſſen Be—

kenntniß; ſondern man muß es uns immer anſethen,

daß wir eineu Gott und eine Furſehung giauben:
daß wir Chriſtum in der That fur unſern Lehrer;
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und ſeine Gebote und ſein Leben fur das Muſter
halten, dem wir nachahmen ſollen; daß wir um ſei—
netwillen eine zukunftige Seligkeit hoffen, und uns
dieſer Hoffnung getröſten n. ſ. f. Wenn man nun
dieſe Geſinnungen nicht auſſert wo man ſie gerne
auſſern mogte und ſollte, oder wenn man das Ge—

gentheil thut aus Furcht verlachet zu werden, als—

dann ſchamet man ſich der Religion Chriſti. Die
meiſten Menſchen ſpotten zwar nicht daruber, wenn
wir uns uberhaupt zur chriſtlichen Religion beken—

nen und die allgemeinen Pflichten derſelben beob—
achten, und nicht mehr Religion als ſie ſelbſt ha—
ben. Allein es iſt nach der Meinung der meiſten
Leute Scheinheiligkeit, Pietiſterey und Unhoſlichkeit,

in dem gemeinen Leben und im Umgang Religion
zu zeigen; und ich wundere mich nicht daruber,
daß Leute, denen die Lehren und Gebote der Reli—
gion bey ihren Geſchaften und Freuden gar nicht
angenehm ſind, ſie daraus verbannet haben, und
daß ſie ernſthafte und chriſtliche Reden, geſetzt auch
daß ſie ohne heuchleriſche Affektation und mit Klug—
heit vorgebracht werden, als Unhoſtichkeiten anſe—
hen; daß die Leute in den Gedanken ſtehen, wenn

man ernſthaft ſeyn will, ſo ſollte man nur zu Hauſe
bleiben; die Geiſtlichen und die Kirchen ſeyn furs
Predigen vorhanden, und die ubrigen Menſchen ha—
ben keinen Beruf ſich deſſen anzunehmen. Wenn

man nun in dergleichen Geſellſchaften, oder wenn
man im gemeinen Leben mit ſolchen Leuten umge—oan

hen muß, ungeachtet man in ſeiner Seele von der
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Wichtigkeit der Religion uberzeugt iſt, und die der—
ſelben entgegenlaufenden Thorheiten und Vorur—
theile im Herzen verabſchenet, dennoch ſeine Reli—

gion verbirgt, ob man gleich weiß, daß man viel
leicht damit Nutzen ſchaffen konnte, bloß aus Furcht

verlachet zu werden; wenn man bloß in der Kirche
zeiget, daß man ein Chriſt ſey, und alsdann nicht
einmal mit der gebuhrenden Ehrfurcht und Ergieſ—

ſung ſeines Herzens andachtig iſt, damit man nicht
verſpottet werde; wenn man ſich ſchamt ſonſt Ehr—
furcht vor Gott zu auſſern, und Chriſti und der
Religion und des zukunftigen Lebens zu erwahnen;

wenn man von andern Leuten lieber beym Spiel
als uber der Andacht angetroffen zu werden wunſcht;

wenn man ſelbſt noch ein wenig mitſcherzet und
frey redet, und die gute Sache der Religion nicht
mit Eifer und Ernſt vertheidiget, ſo ſchamt man ſich
des Evangeliums Jeſu Chriſti. Aber ein Menſch,
dem in der ganzen Welt znichts angelegentlicher und

ehrwurdiger iſt, als Gott und die Religion und Je—

ſus Chriſtus; der ſich eine Ehre daraus machet
dieſe Geſinnungen offentlich an den Tag zu legen;
der es der Geſellſchaft vernunftiger Menſchen gar
nicht unanſtandig halt, auch zuweilen von dem, was
ſie am nachſten angehet, und in der That ſchon und

groß iſt, zu reden, und alſo gerne die Geſprache
auf dergleichen Materien ſuhret; ſich und andere

an die Furcht der allgegenwartigen Gottheit und
des kunftigen Gerichts erinnert; der glaubt, Chri—
ſtun habe ſich um das menſchliche Geſchlecht genug
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g verdient gemacht, und ſein Leben ſey ſo auſſeror—

J
dentlich gut und rechtſchaffen geweſen, daß man
ihn vor Leuten, die noch dafur angeſehen ſeyn wol

len, daß ſie die Tugend und tugendhafte Manner
in Ehren halten, nennen durfe; der die Religion
nicht gebrauchet, um alle unſchuldigen Vergnugun

4 gen, die! uns der liebe Vater im Himmel gonnet,

n

480 zu verbannen, ſondern nur um den Menſchen zu
den Freuden dieſer Erde und des Leibes auch die
Freuden der Seele und des: Himmels zu geben;

J der ſich und ſeine Bruder um Gottes und Chriſti
willen zur Ausubung der Pflichten der Gerechtigkeite

5 und Maßigkeit und Gottſeligkeit aufmuntert; der
ſelbſt den groſſen Wahrheiten von Gott, von ſeiner

R Furſehung, von der Erloſung Jeſu Chriſti und von
der Unſterblichkeit ſeiner Seele gemaß lebet, und
mit eben der Freude von ſeinem kunftigen Zuſtand

wie von ſeinem Vaterlande redet, ohne die Erde,
wo er nach demſ Willen Gottes leben ſoll, und die
Menſchen, in deren Geſellſchaft er die Reiſe nach
der beſſern Welt machen ſoll, zu haſſen; wer ſich

ju

ſeines Vaterlandes im Hinimel nicht ſchamet, und
J

es ofſentlich geſtehet daß er dahin als nach ſeinem

g'

I Ziel ſtrebe: Kurz, wer nach der Beſchreibung Pauli

ĩ

ſich als einen Diener Gottes in allen Dingen er—

ku weiſet; in viel Gedult, in Trubſalen, in No—
J

then, in Aengſten, in Arbeiten, in Wachen und

un Faſten, in Reinigkeit, in Erkenntniß, in Lang
lnf
48 Lgiebe: Jm Wort der Wahrheit, in der Kraft
J

muthigkeit, im Zeil. Geiſt, in ungegleichoneter
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Gottes, durch die Waffen der Gerechtigkeit zur
Rechten und Linken, durch Ehre und Schma—
che, durch boſen Laumden und guten Launi—
den. 2. Cor. 6: a. Ein ſolcher Menſch ſchamet ſich
des Evangeliums Jeſu Chriſti nicht.

IIJ. Jch werde euch nun in dem zweyten Theil
meiner Predigt zeigen, wie wenig die Menſchen Ur—
ſache haben, ſich Chriſti und ſeines Evangeliums
zu ſchamen, und daß es uns zur groſßten Ehre ge—

reiche, Bekenner des Evangeliums zu ſeyn; denn es

iſt eine Kraft Gottes zum Seil einem jeden der
da glaubt; oder ein von Gott den Menſchen an
die Hand gegebenes Mittel durch den Glauben,
d. i. durch die Ueberzeugung von den groſſen Wahr—
heiten welche ſie uns lehret, und durch eine ſorg—
faltige Beobachtung ſeiner Gebotte ſelig zu werden.

Ein Menſch, der die Lehren des Chriſtenthums
annimmt, nicht als der Menſchen Wort, ſondern,
wie ſie es wahrhaftig ſind, als das Wort Gottes;
der daraus Gott, ſich ſelbſt, und was kunftig noch
aus ihm werden ſoll, kennen lernt; der es mit der

lebhafteſten Freude, aus dem Munde Gottes ſelbſt,
horet: Mein Sohn, dir ſind deine Sunden ver—
geben; der auf eine ewige Seligkeit hoffet, und
durch dieſen Beweggungsgrund, aus Liebe und
Dankbarkeit gegen Gott und Jeſum Chriſtum be—
wogen wird, mit demjenigen Eifer tugendhaſt und
rechtſchaffen zu ſeyn, mit dem es ein Menſch in
dieſem Stand der Unvollkommenheit ſeyn kann; und
der endlich dieſe gottſelige Gemuthsverfaſſung in



2

124 Sechote Predigt.
ſeinem ganzen Betragen auſſert, iſt gewiß ein Ge—
genſtand der gottlichen Barmherziqgkeit; und ent—

weder kann Gott keinen umkehrenden Sunder ſe—
lig machen, oder er wird einen Menſchen, der aus
ſo edlen Trieben, aus Gottſeligkeit Cdenn der
Glaube iſt nichts anders als der hochſte Grad der
Gottſeligkeit) und in einem ſo hohen Grade recht—

ſchaffen iſt, der Seligkeit des Himmels theilhaftig
machen. Wer ein Chriſt iſt in dem Glanben des
Evangeliums, der hat die befte Religion, und er
kann unmoglich in der Ausubung der Pflichten nach—

laßig ſeyn. Wir alle, (ſagt Paulus) die wir
mit aufgedecktem Angeſicht die Klarheit des Zerrn
in emem Spoiegel ſehen, werden vergeſtaltet
in eben dieſelbe Bildniß von Rlarhtit zu Rlar
heit, als von des Zerrn Geiſt. 2. Cor. 3: 18.
Wenn man wiſſen will, wie groß dieſe Kraft Got—
tes iſt zum Heil einem jeden der da glaubt; wenn
man die Macht und den Sieg der Religion oder
des Glaubens an die groſſen Wahrheiten, welche
das Evangelium entweder beſtatiget und von neuem
eingeſcharft, oder zuerſt geoffenbaret hat, kennen
will, ſo ſehe man jene auſſerordentlichen Beyſpiele
von allen auch den ſchwerſten Tugenden an, welche
die chriſtliche Kirche inſonderheit aus ihren erſten

Zeiten aufzuweiſen hat, und die derſelben bey je—
dem redlichen Menſchen zu einem ewigen Zeugniß
ihrer Gottlichkeit und Wahrheit dienen: Daß der
Unglaubige auf ſein Angeſicht niederfallen und
Gort anbetten, und auskundigen muß daß
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Gott wahrhaftig in uns iſt. 1. Cor. 14: a5. Wo
hat man wol jemal eine ſo groſſe Anzahl von Men—
ſchen beyſammen geſehen, die ſo gut und ſo rich
tig uber die Religion gedacht, und die es mit ih—

rem Leben bewieſen haben, wie ſehr ſie von der
ſelben durchdrungen geweſen ſind? Hier, hier iſt
die Standhaftigkeit, der Glauben, die Großmuth,
der Eiſer fur die Ehre der Gottheit, fur die Rech
te und Wolfarth der Menſchen, und die Geduld
der Heiligen; ſo viel wahre Erkenntniß von der
wahren Religion und ſo viel Tugend iſt vorher
niemal in der Welt vorhanden geweſen. Und wenn

die Menſchen, denen das Evangelium Jeſu Chriſti
bekannt wird, daſſelbige mit gleicher Redlichkeit
betrachten, und mit gleichem Eifer ausuben wur—
den, ſo wurde dieſes uns von Gott gegebene Mit
tel noch immer dieſelbigen Wirkungen hervorbrin—
gen. Oder gereicht es denn nicht unſrer Religion
zur großten Ehre, daß ſie eine ſolche Kraft Gottes
iſt zum Heil einem jeden der da glaubt; und daß

ein ieder redlicher und vernunftiger Menſch, der ſie
verſteht und ausubt, Gott beſſer kennt, als die
großten Weiſen unter den Heiden, und ihm auf
eine ſeinen Vollkommenheiten angemeſſnere Art die—

net, auch ſich in allen Umſtanden dieſes Lebens beſſer
betragt, und beſſer zu helfen weiß; daß ſie ihn end—

lich dadurch, weil ſie ihn zu einem ſolchen Grad
der Heiligkeit erhebet, zugleich der kunftigen Se
ligkeit fahig machet, deren Urſache Chriſtus einem
jeden geworden iſt, der ihm gehorchet?
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Und ſollten wir uns dann dieſer gottlichen und

vortreſlichen Religion, und des Stifters derſelben
ſchamen? Sollten wir uns nicht eine Ehre daraus
machen, uns vor der ganzen Welt zu dem Evange—
lium Chriſti zu bekennen, und nach dem Namen
eines ſolchen Menſchen, der zugleich Gottes Sohn
war, genennet zu werden, und Chriſten zu heiſſen,
und dieſen unſrer tiefſten Ehrfurcht wurdigen Er—
loſer ſo oft mit Lob und Dankbarkeit zu nennen,
als es ſeine Liebe zu uns Menſchen, und die Vor—
kreflichkeit ſeiner Lehre und ſeines Lebens verdienen?
Man bewundert und erzahlt ſehr oft die Tugenden
groſſer Manner, die ſelbſt unter den Heiden gelebt
haben; und man ſollte den nicht bewundern, und
von dem in wolgeſitteten Geſellſchaften nicht reden
durfen, der ſie alle, ſo groß ſie auch ſind, ſehr weit

an Erkenntniß der Religion und in Ausubung der
Tugend ubertroſfen hat; der alles was groß, was
ſchon, was edel, was liebenswurdig, was Tugend
und Lob iſt, an ſich gehabt, und der einzige iſt,
deſſen Herz und Leben in allen Abſichten gut und
untadelich war? Man freuet ſich uber jene Helden,

und rechnet es ihnen ſehr zur Ehre an, die ſich,
um ihr Vaterland und ihre Freunde zu retten,
ſelbſt in Todesgefahren begeben haben; man erzahlt

die Umſtande ihres Todes die ihre Leiden vergroſ—

ſert haben, weil ſie ihrer Standhaftigkeit einen
neuen Glanz geben; man ſchamet ſich nicht Thra
nen der Wehmuth uber ſie zu vergieſſen; und
man ſollte ſich uber den nicht freuen, und von



Sechste Predigt. 127
dem nicht reden durfen, der, nach dem von der Gu—

te Gottes gemachten Entwurf, ein ganzes elendes
Leben auf Erden gefuhrt hat, und geſtorben iſt
uns von den Strafen der kunftigen Welt zu befreyen,
und ſich allen dieſen Leiden mit einer Geduld unter—
worfen hat die ihres gleichen nicht hat! Nein,
ſo iſt noch kein Menſch geſtorben; und ſo viel hat
der Tod keines Menſchen genuttt. Man ſammelt
die Schriften der Weiſen aus allen Zeiten, man
ruhmt ſich ſie geleſen zu haben; man preiſet ſie an—

dern an, weil ſo viel wahres und vortrefliches und
den Menſchen nutzliches darinn ſtehet; und man
ſollte dieſe gottlichen Bucher, welche alles, was
in jenen ſchön und wahr und gut iſt, ohne die Jrr—
thumer, wovon auch die beßten menſchlichen Schrif—

ten nicht frey ſind, angetroffen wird, und die uns
den Weg Gottes in der Wahrheit lehren, nicht mit
der großten Freude leſen und ausbreiten, und ſei
ne Ehre darinn ſuchen dieſelbe in die Wette anzu—

preiſen, und allen Menſchen Hochachtung und Lie
be gegen ſie einzufloſſen? Die Juden argerten ſich
uber Chriſtum, und ſchamten ſich deſſelben, weil
ſie nicht glaubten, baß ein Menſch von ſchlechtem
Herkommen und Aufzug, der nicht in ihrer Schue
le iſt unterrichtet worben, etwas Gutes und Wah—
res und Gottliches ſagen konne. Sollen wir uns
nun einer gleichen Thorheit ſchuldig machen, und
uns der H. Schrift ſchamen, weil ihre Worte und
Redensarten von den unſrigen verſchieden, und uns
deswegen anſtoßig ſind, da doch die Lehren, welche

J
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ſie vortragt  ſo herrlich ſind, und ihre Art ſich aus—
zudrucken ſo viel unnachahmliche Einfalt und Star
ke hat? Man ſchamet ſich nicht, das was man
fur gut und recht halt zu thun; man will gerne
fur redlich gegen ſich ſelbſt und gegen andere gehal—

ten werden; und man ſollte ſich ſchamen, das was
man in Anſehung Gottes und Chriſti, und unſrer
Jſltichten, und des zukunftigen Lebens fur wahr
halt, offentlich zu geſtehen, und darnach zu hand
len? Kurz, wenn man ſich der Wahrheit und Tu
gend, vortreſticher, rechtſchaffener und dem ganzen
menſchlichen Geſchlecht nutzlicher Manner nicht zu

ſchamen hat, ſo haben wir uns doch wohl auch
des Evaungeliums und Jeſu Chriſti nicht zu ſcha—
men; und wenn man ſich daruber nicht zu ſchameun

hat, von Gott erſchaffen zu ſeyn, unter ſeiner Re—
gierung zu ſtehen, ihn fur den Herrn und Vater

unſers Lebens zu erkennen, ſeinen Willen fur die
beßte Richtſchnur unſers Verhaltens zu halten; wenn

man ſich nicht zu ſchamen hat, von Chriſto erlo—
ſet, und gegen den dankbar zu ſeyn, dem man Le—
ben und Unſterblichkeit und Seligkeit zu danken hat;
ein zukunftiges Beben zu glauben, und ſo zu han—

deln, wie es einem Menſchen geziemet der einen
ſolchen Glauben und ſolche Hofnungen hat, ſo hat
man ſich auch eines dem Evangelio Jeſu Chriſto
gemaſſen Lebens nicht zu ſchamen, und die Lehre

Gottes unſers Zeilands in allen Stucken zu
zieren. Tit. 2: 10. Kurz, wenn man ſich nicht
zu ſchamen hat ein vernunftiger Menſch zu ſeyn,

und
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und als ein ſolcher zu reden, und zu handeln, ſo
hat man ſich des Evangeliums Chriſti nicht zu ſcha—

men. Lafßt ſie ſpotten dieſe leichtſinnigen Menſchen,
die laſtern was ſie nicht verſtehen, und werden
in ihrem verderbien Weſen verderbt werden;
die den Lohn der Ungerechtigkeit davon brin—
gen, als die das tagliche Wolleben in Wolluſt
achten, Slecken und Schandmaſen ſind, m ih—
rem Betrug muthwillen, indem ſie mit euch
praſſen: Zaben Augen, die voller Ehebruchos,
und zu ſundigen nicht aufhoren; locken die un
beveſtneten Seelen, haben ein Zerz im Geitz
geubet, ſind Kinder des Fluchs: Welche den
richtigen Weg verlaſſen, und irr qegangen.
Sie reden aufgeblaſene Worte der Ettelkeit; ſie
locken durch Geluſte des Fleiſches in Geilheiten
die ſo entrunnen waren. 2. Pet. 2. Der Gott
dieſer Welt hat die Sinne der Unglaubigen ver—
blendet, auf daß ihnen nicht ſcheine die Erleuch—

tung des Evangeliums von der Rlarheit Jeſu
Chriſti, welcher die Bildniß Gottes iſt. 2. Cor.
4: 4. Man hat es ſchon lange, und mit dem groß—

ten Recht geſagt, daß es der Religion Jeſu Chriſti
zur Ehre gereiche, dergleichen Feinde zu haben.

Einſt, wenn Er in den Wollen des Hummeis,
und in der Herrlichkeit des Vaters mit viel tauſend
Engeln konimen wird: Einſt, wenn dasjenige, wo—
ruber man gegenwartig ſpottet und lachet, offen—
bar wahr ſeyn wird: Einſt, wenn is offenbar wird,
daß diejenigen unſtreitig vernunſtiger und beſſer ge—,

(9) Paſtal. J
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handelt, welche die Ehre vor Gott dem Ruhm bey
den Menſchen vorgezogen: Einſt, wenn, um mich
ſo auszudrucken, wenn die Reihe nun an Chriſtum
kommt, diezenigen, die es gut mit ihm und mit
der Wabhrheit gemeint zu ehren, der andern aber
ſich wieder zu ſchamen: Konnen wir da wol mit
andern Erwartungen vor ſeinen Richterſtuhl kom—
men, als die Wiederholung jenes Urtheils zu horen,
welches er in den Tagen ſeined Fleiſches ausgeſpro—

chen hat: Wer mich vor den Menſchen beken—
nen wird, den will ich auch bekennen vor mei—
nem vater der in Himmeln iſt; Wer ſich aber
meiner vor den Menſchen ſchamet, deſſen wird
ſich auch des Menſchen Sohn ſchamen, wenn
er zum Gericht kommen wird.

Kann ſich alſo wol ein Menſch deiner und deiner
Lehre ſchamen, Sohn Gottes! Lehrer der beßten
und gottlichſten Religion! Offenbarer des Lebens
und der Unſterblichkeit! Vollkommenſtes Vorbild al
ler Tugenden! Liebenswurdigſter Menſchenfreund!

Eifrigſter Verehrer der Gottheit! Vertheidiger ih—
rer Geſetze! Wiederherſteller der wahren Ruhe und
Tugend unter den Menſchen! Erloſer von den Stra—

fen der zukunftigen Welt! Denn, zu wem ſollten
wir gehen? Du haſt die Worte des ewigen Lebens.
Wir haben geglaubt und erkennt, daß du Chriſtus
der Sohn des lebendigen Gottes biſt; und wenn
ſich ſchon alle an dir argern werden, ſo wollen wir
es nicht thun; ſondern deine Lehre, deine Tugen—
den und deinen Tod auskundigen und hoch preiſen,
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bis daß du kommſt. Dem aber, der euch ſtar—
ken mag nach meinem Evangelium und der
Predigt Jeſu Chriſti, nach der Offenbarung der
Geheimniſſe, welche in den vorigen Zeiten ver—
ſchwiegen geweſen, nun aber geoffenbaret, und

nach dem Befehl des ewigen Gottes zur Ge—
horſame des Glaubens allen Menſchen tund ge
than worden, dem allein weiſen Gott durch
Jeſum Chriſtum ſey Ehre in Ewigkeit. Amen!
Rom. 16.
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vII. Predigt
uber Eſ. RXXVIII. 1.

Jn denſelbigen Tagen war Ezechia todt
krank; und der Prophet Jeſaja der Sohn
Amoz kam zu ihm und ſprach: Alſo
ſpricht der Herr: Beſtelle dein Haus,
denn du mußt ſterben, und wirſt nicht
lebendig bleiben.

ie Worte meines Texts ſind an ſich ſo deutlich,
duaß eine weitere Erklarung derſeltzen uberflußig

ſeyn wurde, wenn man bey der Ausleaung der H.
Schrift allemal bey demjenigen Verſtand der Worte

geblieben ware, der ſo wol in Anſehung des Zu
ſammenhangs als der Worte ſelbſt der naturlichſte

und einfaltigſte iſ. Aber da man die Anrede des
Propheten Jeſaja an den ſterbenden Ezechias: Be—

ſtelle dein Haus, denn du mußt ſterben, gemei—
niglich in einer ſolchen Bedeutung zu nehmen pflegt,
als wenn er ihn damit hatte ermahnen wollen, das—
jenige zu. thun, was die Zubereitung zum Tode

ausmachet; und da dieſe Erklarung jenes falſche
und unſere Sicherheit und Verhartung in Sunden
nicht wenig vermehrende Vorurtheil zu rechtfertigen

ſcheinet, daß man ſeine Buſſe bis auf das Todbeth
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verſchieben durſe, und daß man da noch Zeit und
Gelegenheit genug haben werde, fur ſeine Seele,

und fur den Himmel zu ſorgen: So werde ich die—
ſelben zu erklaren und euch damit dieſen ſchwachen

Rohrſtab aus den Handen zu winden ſuchen, wor—
auf ihr euch ſtutzet, der euch aber zuletzt die Hand
durchſtechen und euch in den Abgrund wurde ſinken

laſſen. Die Ermahnung des Propheten: Beſtelle
dein Haus, will gar nicht ſagen: Bekehre dich, da
du nur noch eine kurze Zeit zu leben ubrig haſt.
Ezechias war vorher ſchon in einer rechtſchaffenen

und gottſeligen Verfaſſung. Der auſſerordentliche
Eifer, mit welchem er die Abgotterey und Ruchlo
ſigkeit unter ſeinem Volk zu ſturzen, und die wahre
Religion wieder herzuſtellen ſuchte; die Zuverſicht,
welche ihm ſeine Rechtſchaffenheit und ſein Gewiſ—
ſen in denenjenigen Stunden ſeines Lebens einflogte,

die er fur die letzten gehalten, und worinn alſo die
Verſtellung und der Betrug aufhoren mußten, daß

er zum Herrn betete und ſprach: Ach Herr, ſey
meiner eingedenk, daß ich mit Treu und voll—
kommenem Zerzen vor dir gewandelt und ge—
than habe was dir gefallt; Jeſ. 33: 3. die auſ—
ſerordentlichen Gnaden womit ihn der Herr uber—
hauft; ſeine wunderbare Geneſung aus dieſer Krank—

heit ſind allerdings uberzeugende Beweiſe, daß
Ezechias ſeine Buſſe und Bekehrung nicht bis auf
die letzten Tage ſeines Lebens verſchoben, ſondern
damal ſchon rechtſchaffen und gottſelig war, wo
ihn die Reitzungen ſeiner Jugend und ſeines Stan—



134 Siebente Predigt.
des von allen Seiten zur Sunde lockten. ilnd wenn
die Seele des Ezechias nicht in einer ſolchen Ver—
faſſung geweſen ware, ſo wurde gewiß kein Pro—

phet des Herrn denſelben im Namen Gottes ermah
net haben, ſich itzt noch zu bekehren, weil die Stunde

des Todes heranrucke; ihm gewiß nicht aus Schmei—
cheley, weil er Konig war, Hoffnung gemacht, daß
er itzt noch alles vergangene gut machen konne, und
dergleichen falſche Troſtungen an die Hand gegeben
haben, die ihn vielleicht nicht einmal ſo lange
wurden beruhiget haben, bis er dort vor den Thron
ſeines Richters gekommen ware, und doch bey den
Umſtehenden und bey uns, die wir dieſe Geſchichte
leſen, einen ſolchen Eindruck zuruckgelaſſen hatten,

daß ſie und wir den Entſchluß gefaſſet hatten, mit
der Bekehrung ſo lange zu warten als Ezechias,
weil es dann noch fruhe genug ſey in den Himmel

zu kommen. Ja, M. g. B., eine ſolche Ermah
nung wurde im hochſten Grad unnüuz und ſchadlich
geweſen ſeyn: Denn die Bekehrung, d. i. die vol—
lige Ruckkehr unſrer Neigungen von der Eitelkeit
und der Sunde zu Gott und der Tugend; die Ab
legung des alten Menſchen, d. i. die Ablegung al—
ler boſen Gewohnheiten; und die Anziehung des
neuen Menſchen, d. i. die Anziehung aller Tugen—
den, iſt gar nicht das Werk von wenigen Tagen,
oder wol gar nur von wenigen Stunden, die wir
noch dazu in leiblichen Schmerzen und banger Be—
klenimung unſers Herzens zubringen; wie die letz—

o

ten Stunden eines Sterbenden gemeiniglich beſchaf—
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fen ſind, in denen unſre Seele, inſonderheit wenn
ſie von Zweifeln und Furcht und Todesangſt he—
rumgetrieben wird, gar nicht aufgelegt iſt, mit der
gehorigen Ueberlegung ſich ſelbſt zu unterſuchen;
ihre Neigungen und Handlungen Stuck fur Stuck

vorzunehmen; dieſelben zu prufen; die boſen als
boſe zu erkennen; den Schaden und die Schand—
lichkeit derſelben ſich vorzuſtellen; aus wahren Grun

den daruber ſo traurig zu werden, und ſie ſo ſehr
zu verabſcheuen, daß die Begehung und Aubu—
bung derſelben kunftig unmoglich wird: Hingegen
auf der andern Seite den ganzen Umfang unſrer
Pflichten zu uberſchauen; Gott als das gutigſte und
vollkommenſte Weſen von ganzem Gemuth und von

allen Kraften zu lieben; demſelben als dem Herrn
und Vater ihres Lebens ſich ganz zu ergeben, und

andere Menſchen wie ſich ſelbſt zu lieben: Kurz
auf horene Uebel thun, und lernen Recht thun:
Thun was recht iſt, und die Barmherzigkeit lie
ben, und demuthig wandeln mit unſerm Gott.
Denn nur das heißt wahre Buſſe thun; und alles
andere iſt entweder bloß ein Schatten oder doch
nur der Anfang derſelben: Und eine von Todes—
angſt ausgepreßte Furcht und Traurigkeit iſt bloß
eine Furcht der Strafe, und keine Bekehrung, die
das Herz beſſert und vor Gott gilt. Denn laſſet
einen ſolchen Menſchen wieder von ſeinem Lager
aufſtehen, ſo wird er alſobald darauf rechnen, daß
die Krankheit ihm zur Geſundheit gedienet: Die
Holle, die Ewigkeit, der Richter werden nach und
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nach vor ſeinen Augen verſchwinden; und er wird
bald wieder eben der Menſch ſeyn, der er vorher
war. Jhr wiſſet es ſelbſt, daß es kein zuverlaßiges
Zeichen einer wahren Bekehrung iſt, weun man

ſchon durch auſſerordentlich ſchreckhafte Begebenhei—

ten in eine ſolche Verfaſſung geſetzt wird, daß man
ſeine Sunden im hochſten Grad verabſcheuet. Wie
viele von ench haben ſchon etwa bey dem Tode einer

bekannten und geliebten Perſon, oder bey einem
entſetzlichen Ungewitter, wo die Himmel mit Kra—
chen zu zergehen ſchienen, und die Elemente beyna—

he vor Hitz aufgelost wurden, und wir zum Lohn
unſrer Sunden ein Wetter erwarteten, ihr voriges
Leben verabſcheuet, und ſich feſt entſchloſſen, und
es Gott feyerlich zugeſagt, daß ſie ſich im Ernſte
beſſern wollen, wenn ſie nur noch dieſes einzige mal
verſchonet wurden: Aber dann, weil ſie keine Ue—

bung im Guten hatten; weil ſie dieſr Gedanken
nicht bey ſich unterhielten; weil ihre Entſchluſſe bloß
durch die Furcht der Gefahr erweckt worden, ſo
ſind ſie auch mit der Gefahr alſobald verſchwun—
den. Die Kunſt ein Chriſt zu ſeyn, laßt ſich nicht
in wenigen Augenblicken erlernen, ſondern ſie erfo—

dert eine ſehr lange Uebung. Denn wenn die wah—
re Bekehrung, die ich oben beſchrieben habe, ein
Werk weniger Stunden iſt; wenn dgs eine Beſchaf—
tigung iſt, die wir unſerer unter den Schmerzen
des Leibes ſonſt beynahe erliegenden Seele vorbe—

halten ſollen, ſo weiß ich in der That nicht, wozu
man ſonſt den Ueberfluß der Zeit, die ganze Starke
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der Seele, die Bluthe und Lebhaftigkeit ſeiner Ju—
gend, die mannliche und reife Starke ſeiner Ver—
nunft, die Erſahrung und Klugheit eines hohern Al—

ters verwenden ſoll, da gewiß kein WBerk ſo weit—
lauftig iſt, und ſo viele Schwierigketten hat, als
unſere Bekehrung; und deswegen, wenn ich ſo ſa—
gen darf, ihren ganzen Mann erfordert. Die Gna—
de Gottes iſt freylich machtig genug uns zu verbeſ—
ſern; aber gewiß wird Gott dieſelbe nicht an der—
gleichen Menſchen verſchwenden, die ſie vorher tau—
ſendmal von ſich geſtoſſen, und geſchwind am Ende

ihres Lebens das alles von Gott gethan haben wol—

len, was ſie ſelbſt unter der Mitwirkung der gottli—
chen Gnade in ihrem Leben hatten thun ſollen.
Verſucht es einmal mit einer einzigen Sunde, ob
ihr wol im Stande ſeyt dieſelbe ſo bald abzulegen.

Dein Herz iſt vielleicht voll von Eitelkeit; und ſo
lange du ſo nichtswerthen Dingen, als Putz und
Pracht ſind, einen ſo groſſen Werth beylegeſt, ſo

biſt du gewiß nicht bekehrt. Wenn du nach einer
kurzen Ueberlegung und nach einigen ſluchtigen Be—

trachtungen ſo weit kommeſt, daß du deine bisherige

Thorheit einſieheſt und verabſcheueſt; daß du dieje—
nigen nicht mehr beneideſt, die noch kindiſcher als
du ſelbſt wareu, und dich an Putz ubertroffen;
daß es dich keine Muhe koſtet, ohne das gewohnli—
che eitle Geprang offentlich und bey Beſuchen zu er—

ſcheinen; daß du dich gerne denenienigen Geſetzen
der Vernunft und der menſchlichen Ordnung unter—
wirfeſt, die der ausſchweiſenden Liebe zur Pracht



178 Siebente Predigt.

Einhalt thun; daß du Morgen und Uebermorgen,
und allezeit in dieſen Geſinnungen bleibeſt wenn
du mit dieſer Sunde ſo bald fertig wirſt, ſo ver
ſchiebe die Ablequng derſelben eben noch langer:

Aber wenn du es ſelbſt empfindeſt, wie ſchwer dich
die Vermeidung dieſer einzigen Sunde ankommt,
ſo lerne hieraus, wie wenig du dich darauf verlaſ—

ſen durfeſt, dieſe Sunde nebſt ſo vielen andern in
den letzten Stunden deines Lebens abzulegen.
Jch will damit gar nicht ſagen, daß dieſe letzten
Stunden nicht ſehr gut konnten angewendet wer—

den. Die ernſthafte Verfaſſung, in welche wir
durch die Empfindung der eitelen Eitelkeit dieſes Le—

bens, und durch die Ahndungen des Todes und des
zukunftigen Gerichts geſetzt werden, iſt allerdings

noch ein ſehr bequemer Zuſtand, die Rechnung
unſers ganzen Lebens durchzugehen, und hie und
da noch etwas zu verbeſſern; die traurige und
mit der unſrigen gewiſſermaſſen harmonierende Ge—
muthsverfaſſung derer, die in den letzten Stunden
unſers Lebens bey uns ſind, machet ſie fahig die
beßten Belehrungen anzunehmen; und wir konnen

unſrer Familie und unſern Freunden da noch am
beßten nutzen, wo wir ihnen entriſſen werden. Der
Prophet Jeſajas kann alſo mit ſeiner Ermahnung

nichts anders haben ſagen wollen, als daß er die
noch ubrigen Stunden ſeines Lebens ſo anwende,
wie ſie am beßten angewendet werden konnten;
oder, welches der wahre, naturlichſte und buchſtab—

liche Berſtand derſelben iſt: Mache die nothigen
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Einrichtungen und Verordnungen in Anſehung dei—
ner Kinder und deines Hausweſens; ernenne dei—

nen Thronfolger, damit allem Misverſtand und
Streit, der ſonſt unter den Deinigen entſtehen konn—

te, vorgebauen werde, u. ſ. f.
Wir konnten euch alſo nach Anleitunge unſers

Texts die Lehre geben, daß ihr vor eurem Tode
die nothigen Einrichtungen machen ſollet, welche
allen Zwiſtigkeiten nach eurem Tode, unter denen—
jenigen Perſonen die mit euch und mit einander
durch die engſten Bande der Blutsfreundſchaft ver—
bunden ſind, vorbeugen konnen; wir konnten euch

zeigen, daß wir in eben dem Grad ſtarker dazu
verpflichtet ſeyn, je mehr Unordnung ſo wol in un
ſrer Familie, und bey unſren Erben, als auch
bey andern ſonſt entſtehen wurde. Allein da wir
meiſtens alle, in dieſem Stuck, wie in den ubrigen
Dingen dieſes Lebens, Klugheit und Vorſichtigkeit
genug haben; da wir aber auf der andern Seite
in Anſehung unſer ſelber ſehr nachlaßiz ſind; da
wir wenig an unſern Tod gedenken; da wir uns
nicht viel Muhe geben, uns ſelbſt in eine ſolche

Verfaſſung zu ſetzen, daß wir von dem Tode nicht
ungeruſtet uberfallen werden; da wir uns grofiten—

theils noch in der angenehmen Zeit, in den Tagen
des Heils beſinden, in denen wir fur unſre Seele
auf eine ſolche Art ſorgen konnen, daß wir wirklich
das gluckliche End unſrer Bemuhungen, die Se—
ligkeit der Seele, zu erlangen im Stande ſind:
So werde ich die Ermahnung Jeſaqa in einem
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allgemeinen Verſtande an Euch richten: Beſtellet
euer Haus, d. i. bereitet euch, denn ihr muſſet
ſterben, und werdet nicht lebendig bleiben. Jch
werde euch alſo in dem erſten Theil meiner Predigt
eure Sterblichkeit zu Gemuth fuhren; und in dem

zweyten, euch die Zubereitung, welche ihr auf euern
Tod zu machen habet, vorſtellen.

Jch hoffe daß die Wichtigkeit und Ernſthaftig—
keit dieſer Betrachtung euch alle zur Aufmerkſani—
keit, und Andacht bewegen werde.

Du aber, o Gott und Vater unſers Lebens! Laß
uns alle, durch die gegenwartige Betrachtung be

lehrt, geruhrt, erbauet und gebeſſert werden. Er—
hore mich um deiner ewigen Liebe willen, Amen.

J. Jch werde Euch alſo, nach der gemachten
Eintheilung, erſtlich eure Sterblichkeit zu Gemuth

fuhren. Wir alle ſind ſterblich. Eine Wahrheit,
die man uns nicht beweiſen und zu Gemuth ſuhren

ſollte, wenn wir nur halb vernuünftig waren. Wir
wandeln durch eine Welt, wo uns alles an unſre
Sterblichkeit erinnert; wir laufen in einer Lauf—
bahn, an deren Ende wir den Tod ganz deutlich
ſehen, wenn wir unſre Augen nicht mit Fleißi zu—
ſchlieſſen, oder davon abkehren. Und doch geden—

ken wir ſo ſelten an den Tod, und beſonders an
unſere eigene Sterblichkeit; und weun ſich etwa wi—
der unſern Willen dergleichen Gedanken uns auf—
dringen, ſo entfernen wir dieſelben von uns, und
ſüchen ſie zu vergeſſen. Denn wenn wir die Vor—
ſtellung des Todes vor uns haben, ſo erſcheint uns
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alles in einer ganz andern Geſtalt, als ſonſt; alle

Sachen, die wir bisher am meiſten geliebt und ge—
ſucht haben, verlieren bey dem Gedanken von der
Hinfalligkeit unſers Lebens allen ihren Werth; wir
empfinden die Nichtigkeit, und Eitelleit unſrer bts—
herigen Beſtrebungen, und aller Dinge dieſes Lebens;
wir werden diejenige Stunde mit Schrecken gewahr,
in der wir dieſelben verlaſſen muſſen, und es ahn—
det uns ſehr traurig von dem zukunftigen Gericht:
Wir ſuchen alſo dieſe melancholiſchen, niederſchla—
genden Vorſtellungen in dem Taumel unſrer Ver—
gnugnngen, oder in dem Larmen unſrer zeitlichen

Geſchafte zu vergeſſen, u. ſ.f. Noch andre bern—
higen ſich im Geheim mit der Hoffnung, daß die
Ratur in Anſehung ihrer eine Ausnahme machen,
und ſie bis zum hochſten Alter bringen, odei gar
vielleicht ubergehen, und allezeit beym Leben erhal—.

ten werde. Es braucht alſo gewiß eine groſſe Star—
ke der. Seele, wenn man den Vorſtellungen von
ſeiner Sterblichkeit, und allem was damit verbun—
den iſt, bey ſich Raum laſſen ſoll: Oder es braucht

vielmehr ein reiches Maaß deiner Gnade, o Gott!
wenn wir unſernTod bedenken ſollen. Lehre du
uns bedenken, daß wir ſterben muſſen, damit
wir klug werden. Lehre uns unſre Tadle zah—
len und weislich zu Serzen faſſen. Pſ. po. Zerr
thu mir kund mein Ende, und welches da ſey
das Jiel meiner Cage, damnit ich wiſſe wenn
es mit mir aus ſey. Siehe meme Tatte ſind
einer Zand breit, und mein Leven iſt vor dir,
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als ob es nicht ſey; ja alle Menſchen ſind nichts
als Eitelkeit, ſo lange ſie leben. Pſ. z9.

uUnd giebt es wol eine Wahrheit, die bon der
Erfahrung ſo augenſcheinlich bewieſen wird, als
die Wahrheit, daß alle Menſchen, und daß auch
wir ſterben werden, und alſo unſer Ende ungewiß
ſey. Da immer ein Geſchlecht dahin gehet, und
ein anders daher kommt. Pred. Sal. 1. da

J

kein Menſch, der vor hundert Jahren gelebt hat,
annoch unter uns ubrig iſt; da die wenigen achzig
und neunzig jahrigen, die vorhanden ſind, gebückt
zu ihrem Grabe heruntergehen; da die ganze Erde
gleichſam ein Begrabniſiort iſt, und allenthalben
Todte verweſen; da wir itzt die wirklichen Graber
des letztern Geſchlechts, das vor uns geweſen iſt,
hier init unſern Augen ſehen; da uns die Aufſchrif—

ten der Grabſteine ſagen, daß die Reichen und Vor—
nehmen ſterben muſſen; da der Kirchhof noch ſo
viele Graber zeigt, wo er Alte und Junge in ſeinen
Schooſi genommen; da tauſend ſtarke Junglinge
zu unſrer Linken, und zehentauſend die die mann—
lichen Jahre ſchon zuruckgelegt zu unſrer Rechten
gefallen ſind; da Gott, um uns alle von der Unge—
wißheit dieſes Lebens zu uberzeugen, oft die ſtarkſten,

und dem Scheine nach dem Tode ſelbſt trotzende
Menſchen hinweggenommen; da ein groſſer Theil
von den Gefahrten unſers Lebens, von unſern Bru

dern, Freunden und Geſpielen nach und nach von
uns weggehet; da wir beſtandig, durch die unſrt
Geſundheit von Zeit zu Zeit anfallenden und nach
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und nach ſchwachenden Krankheiten an unſre eigene

Sterblichkeit erinnert werden; da der Tod uns mit
tauſend Werkzeugen, die wir ob uns und um uns
ſehen, uns alle gerade itzt, und an allen Orten
und in allen Augenblicken zerſtoren kann. Oder
wer giebt uns eine hinlangliche Sicherheit, daß
dieſer Tempel des Herrn nicht einſturzen werde,
da wir noch hier ſind; daß wir unverletzt nach Hau—

ſe kommen werden; daß unſer Geblüt nicht bald
in eine ſolche unordentliche Wallung gerathen wer—
de, daß unſer Athem dadukch gehemmet, der Ge

brauch unſrer Sinnen und unſrer Glieder gehindert,
und wir in wenigen Augenblicken die Beute des
Todes ſeyn werden; oder daß wir dieſe Nacht nicht
durch den Schall der Poſaune des letzten Gerichts
aus unſerm Schlaffe aufgeweckt werden? Und
es ſollte noch ein einziger von Euch ſeyn, der an der
Gewißheit ſeines Todes zweifelt, oder denſelben als

eine Sache anſiehet, die er noch lange nicht zu
furchten habe? Einmal mir grauet, wenn ich mich,
und die Dinge die um mich ſind betrachte; ich ſe—
he alles wanken, ich hore alles krachen, und mei—

nem Leibe den Tod drohen. Es iſt gewiß, die
Erfahrung aller Zeiten hat es beſtatiget, und das
Todtenregiſter von dem kunftigen Jahre wird es
euch ſagen, daß binnen einem Jahre viele aus Euch
von allen Lebensaltern, Standen und Geſchlech—

tern, Kinder, Junglinge und Jungfrauen, Man—
ner und Weiber, junge und alte Leute ſterben wer—
den. Wir glauben vielleicht daß der Tod noch ferne
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von uns ſey; aber die welche ſeit einem Jahre ge
ſtorben ſind, und vor kurzer Zeit eben ſo wie ihr
gelebt, und eben ſo geſund waren wie ihr itzt ſeyt,
haben auch nicht geglaubt, daß der Tod ſie ſo fruhe
uberfallen werde. Funfzig von Euch werden zum
allerweniaſten in Zeit eines Jahrs ſterben, und nie

mand weiß es mit Sicherheit, daß er nicht unter
dieſen funzigen ſeyn werde. Oder wer verſichert
dich, alter und arauer Mann, daß das Stunden—
glas deines Lebens nicht in dieſem Jahr auslau—
fen werde; aind dich bluhender Juugling, daß du
nicht in kurzem, wie eine Bluhme, die vor der Zeit
abreiſſet oder verwelket, dahin fallen werdeſt; und
dich ſpielendes Kind, daß du nicht als ein Gewach—

ſe, das noch nicht anfgeſchoſſen, vor dem Mittag
deines Lebens abgehauen wirſt, und verdorreſt. Ja,/

der Starke unter euch verlaſſe ſich nicht auf ſeine
Starke; der Geſunde verlaſſe ſich nicht auf ſeine
Geſundheit, und der jnnge Menſch verlaſſe ſich nicht
auf ſeine Jugend: Denn neben den gewaitſamen
Zufallen, denen wir allenthalben ausageſetzt ſind,
und die uns in einem Augenblick ausmachen kon—

nen, lauret itzt ſchon vielleicht eine Krankheit auf
dich, wie ein Lowe in der Hohle, und wird dich
zerretſſen, ſo daß kein Erretter vorhanden iſt. Al—
les in unſerm Leben iſt ungewiß, hinfallig, und
kann uns unvermuthet entriſſen werden; und eben

ſo iſt das Leben ſelbſt beſchaffen. Denn der
Menſch iſt, wie David ſagt, gleich der Eitelkeit,
und ſeine Tage wie ein Schatten der voruber

gehet.
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gehet. Pſ. 144. Meine Tage ſind vercautcten
wie ein Rauch; ſie ſind wie ein Abendſchatten;
und ich verdorre wie Gras. Pfſior. Die men—
ſchen ſind wie das Gras, das am Morgen blu—
het und wachst, aber auf den Abend abgehauen

wird, und verdorret Wir bringen unſre
Jahre zu wie ein Geſchwatz; unſer Leben wah—
ret ſiebenzig Jahre, und wenn es hoch kommt,

ſo ſind es achtzig. Wir werden ſchnell abge—
mahet, und wir fliegen davon. Pſ. po. Jch
bin ein Fremdling auf Erden. Pſ. 119. Jhr
alle ſeyt wie eine Wand die zum Fall geneigt
iſt, und wie eine erſchutterte Mauer. Pſ 62.
Denn wo iſt jemand welcher lebt, der den Cod
nicht ſehen werde? der ſeune Seele aus dem
Gewalt der Grube errette? Pſ. 89. Jhr wiſſet
nicht was ihr Morgen ſeyn werdet Denn was
iſt euer Leben? Ein Dampf iſt es, der eine
kleine Zeit wahret, hernach aber verſchwindet.
Jac. 1. Alles Sleiſch iſt Gras, und alle ſeine
Gute iſt wie die Bluhme des Feldes; das Gras
wird durr, die Bluhme fallt ab, weil ſie der
Geiſt des herrn angeblaſen hat; wahrhaftig
dieſes Volk iſt wie Gras. Das Gras wird
durr, und die Bluhme fallt ab. Eſ. 40.

Il. Jch habe euch ruhren wollen, M.G. B!
Jch habe die meiſten von Euch durch den Tod,
den ich ihnen ſo nahe gezeiget, in Schrecken ſetzen,

und allen das Bild des Todes vor ihren Augen
feſt halten wollen, um ihnen die Vorſtellung ihrer

K
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Sterblichkeit, und der Hinfalligkeit aller Dinge,
wieder aufs neue lebendig zu machen. Jch hoffe
Euch alſo in eine ſolche Verfaſſung geſetzt zu haben,
die ſich zur Anhorung des zweyten Theils meiner
Predigt ſchicket. Alle Empfindungen, die ihr itzt
etwa habet, ſo traurig dieſelben auch ſeyn mogen,
helfen euch nichts, wenn ſie uicht einen ſtarken Ein—
flußſ auf eure Denkensart, und auf euer Leben
haben; wenn ihr nicht auf die Art euer Haus be—
ſtellt, wie ich nun in dem zweyten Theil meiner
Predigt ſagen werde. Wird unſer Leben einmal
ein Ende nehmen; und iſt es ungewiß, ob wir
nicht in kurzer Zeit ſterben werden, ſo ſind wir
zu folgenden Pflichten verbunden, deren Vernunft
maßigkeit und Nothwendigkeit ihr alle geſtehen
mußt. Da unſer Leben ſelbſt ungewiß und ver—
ganglich iſt, ſo muſſen wir aus der gegenwartigen

Welt nicht viel machen. Ferner da wir durch den
Tod in eine andre Welt gefuhrt werden, wo wir
unendlich ſelig oder unendlich elend ſeyn werden;

da es ungewiß iſt, wenn wir dahin abgeruffen
werden; ſo muſſen wir uns in eine ſolche Verfaſ—

ſung zu ſetzen ſuchen, daß uns der Tod nicht un—
geruſtet uberfalle. Und wenn wir das thun, ſo be
ſtellen wir unſer Haus, ſo werden wir klug; ſo
faſſen wir die Fluchtigkeit unſrer Tage weislich zu
Herzen.

1. Wir muſſen die Dinge dieſes Lebens als

verganglich und hinfallig anfehen, und alſo nicht

viel aus denſelben machen. Horet dieſes Leben ein
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mal auf, und wird es nach zwey, nach zehen, und
wenn es hoch kommt nach zwanzig, dreyßig, oder
vierzig Jahren bey den meiſten von uns aufhoren;
kann es aber auch nach einer und nach zwey Stun—

den ſchon ſein Ende nehmen: So iſt ein Menſch,
der bloß fur die Dinge dieſes Lebens ſorget, und
ſich nur in dem Beſitz derſelben fur glucklich halt,
ein Thor, der ſein Haus auf Sand bauet, oder
ſeine Gluckſeligkeit in dergleichen Dingen ſuchet,
von denen ihn der Tod ſo bald wegnehmen kann;
ſeine Ruhe hangt von dem Belitz der unſicherſten
Dinge ab, und die Furcht, daß dieſelben ſo bald
aufhoren werden, verbittert ihm beſtandig den Ge—

nuß derſelben, und machet ihm den Tod, welchen

er doch allezeit erwarten muß, entſetzlich furchtbar,
weil er ihn von einer Welt wegnimmt, wo er al
lein ſeinen Theil gehabt. Die allzugroſſt Anhang
lichkeit an die Dinge dieſes Lebens iſt alſo zugleich
eine Urſache von der Furcht des Todes, und da—
mit auch die Quelle unſers Elends. Allein, wenn
wir uns die Vorſtellungen von der Eitelkeit aller
Dinge und unſers Lebens ſelbſt gelauſig machen;
wenn wir bedenken, daß die ſinnlichen Verqnugun
gen nichts anbers als Freuden ſind, die mit dem
Corper, der ſie zu genieſſen im Stande war, auf—
horen werden: Die Ehre ein eiteler Schall der ver—
ſchwindet, ſo bald unſre Ohren nicht mehr horen;
die Reichthumer eine Eitelkeit, die wir verlaſſen
muſſen, ſo bald man uns auf der Todtenbahre aus
unſern Hauſern tragt; unſre itzige Erkenntuiß Stuck—
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werk, und meiſtens nur in ſo ferne etwas werth
als wir in der gegenwartigen Welt, und in den
Umſtanden worinn wir itzt leben davon Gebrauch
machen konnen; die Gunſt der Groſſen, eine Sltu—
ze, die uns nicht langer aufrecht halt, als wir oder

ſie am Leben ſind: Denn verlaſſet euch nicht auf
Zurſten, noch auf eines Menſchenkind, das
nicht helfen mag. Sein Geiſt wird ausfahren
und er wird wieder zur Erde kehren; auf den—
ſelbigen Tag werden ſeine Anſchlage verdar—
ben. Pſ. 1463 Schonheit, Putz und Pracht endlich
Zierrathen, die einen Leib bekleiden der bald in
Staub und Aſche zerfallen wird. Wenn dieſe Em—
pfindungen von der Eitelkeit der irdiſchen Dinge
bey uns herrſchend waren, ſo wurde bey den mei—

ſten eine ganz andre Denkensart und Einrichtung
des Lebens entſtehen; der Geitzige wurde aufhoren

geitzig zu ſeyn, und an der nothigen Nahrung und

Decke genug haben; denn wir haben nichts in
die Welt gebracht, ſo iſt offenbar, daß wir
auch nichts daraus tragen konnen; 1. Tim. 6: 7;
der Ehrſuchtige wurde aufhoren nach Titeln und
Aemtern auf eine unmaßige Art zu ſtreben; wir
wurden aufhoren Anſchlage auf Anſchlage zu ma—

chen, unſer hieſiges Gluck und das Gluck un—
ſer Kinder in Ewigkeit feſtzuſetzen, wenn wir be—.
dachten, wie bald es mit ihnen und mit uns aus
ſeyn konne, und daß der geringſte Wind dieſe in
die Luft gebauten Schloſſer alle mit einander zer

ſtoren kann. Wir wurden die irdiſchen Dinge

5
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itzt ſchon alſo anſehen, wie wir ſie in der Stunde
unſers Todes gewiß anſehen muſſen; wir wurden
unſer Herz nach und nach von den Dingen dieſes
Lebens los machen, und von dem Tode nicht uber—
fallen werden, da wir noch ganz in dieſelben ver
liebt ſind: Es wurde uns nichts neues und ſchreck—

haftes wiederfahren, wenn wir ſchon unſern Tod
und das End aller Dinge erfahren mußten, weil
wir ſchon vorher von der Fluchtigkeit deſſelben uber—

zeugt waren. Wenn wir oft an unſern Tod gedach—
ten, ſo wurde uns derſelbe nicht mehr ſo ſchrecklich

vorkommen, als itzt, da ſein Bild nur zuweilen
ſtuchtig bey uns vorubergehet; und wir wurden
uber unſerm Ende nicht ſo ſehr erzittern, als itzt,
da es uns meiſtens uberfallt ehe wir daran ge—
dacht haben. Ein Zufall, der uns unvernuuthet be
gegnet, ſetzt uns in die großte Beſturzung, wenn
er oft ſchon an ſich eben nicht ſehr betrachtlich iſt,
da wir uns hingegen nach und nach gegen die groß—

ten Uebel abharten und gleichgultig machen kon—
nen, wenn wir dieſelben von weitem auf uns zu
kommen ſehen und ſie anſchauen durſen. Wenn
wir alſo die Gewißheit unſers Todes mehr bedach—

ten, ſo wurden wir weniger auf die Dinge achten
die hier unten ſind, und hingegen mehr auf die
Dinge die dort ſind wo wir durch den Tod hin—
gefuhrt werden. So wurde der aligemeine Lebens—

plan, wornach die meiſten Menſchen ſich richten,
umgekehret werden; wir wurben weniger fur die—
ſes, und mehr fur das zukunftige Leben thun.

J
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2. Jch werde mich diesmal nicht darauf einlaſ—

ſen, euch die Gewißheit des kunftigen Lebens, und
die verſchiedenen Schickſale der rechtſchaffenen und
gottloſen Menſchen in demſelben zu beweiſen. Da
ich meiſtens mit ſolchen Leuten rede, die durch die
Religion von der Wahrheit eines zukunftigen Le—
bens uberzeugt ſind, und diejenigen, welche daſſelbe
laugnen, in der That mehr Dunmheit, Vorur—
theile und Bosheit haben, als man in einer einzi—
gen Predigt, oder als vielleicht ein Menſch beſtrei—

ten kann. Das Herz dieſer Leute hat ihren Verſtand
verderbt, und ſie wollen und konnen die Wahrhtit
nicht einſehen. Jndeſſen ſollten ſie durch dergleichen
Betrachtungen uber die Richtigkeit aller Dinge,
und die Fluchtigkeit ihrer Tage, doch auch zur Ue—
berzeugung gebracht werden, daſß es thoricht und
raſend ſey, ſich mit dem kindiſchen Spielwerk die—

ſer Welt ſo ganz zu beſchaftigen, daß ſiendaruber
alle ernſthaften Vorſtellungen ununterſucht verwer—
fen; daß es ſich bey weitem der Muhe nicht lohne,
dieſen Vergnugungen, die ihnen doch ſo bald wie—
der tonnen genommen werden, ſo nachzujagen, und

dabey auch nur vielleicht in Gefahr zu laufen, in
einem konftigen Zuſtande, wo kein Wechſel und
keine Abanderung mehr ſeyn wird, unglucklich zu
werden. Jch nehme es alſo fur ausgemacht an,
daß unſre Seele allein dem allgemeinen Schickſal
der Ratur, ich meyne der Zerbruchlichkeit, nicht un—

terworfen ſey; ſondern wenn der Leib wieder zur
Erde kehret, wovon er genommen iſt, ſo ſteiget
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der Geiſt zu Gott, der ihn gegeben hat, empor.
Es iſt dem Menſchen geſetzt einmal zu ſterben,
und darnach das Gericht; und auf das Gericht
ewige Freude, oder ewige Pein und Schmach.
Gewiß, M. G. B. wenn wir uns hierauf nicht be—
reiten ſollen; wenn es nicht die auſſerſte Sorgloſig
keit iſt, keine oder doch nicht die gehorigen Anſtal—

ten auf den Empfang dieſes Richters zu machen;
wenn es nicht der auſſerſte Grad des Unſinns iſt,
dem allmachtigen, allwiſſenden, und gerechten Rich
ter im Taumel, oder mit Tandeln oder unter lauter
irdiſchen Beſchaftigungen entgegenzugehen; wenn

es nicht die unglucklichſte Raſerey iſt, in einer ſol—

chen Verfaſſung vor denſelben zu kommen, von
welcher man gewiſ weiß, oder auch nur vermuthet,
daß ſie ihm misfallen werde; wenn man hier nicht
ſorgen und wachen und beten und das Haus beſtel—

len, d. i. ſich in eine ſolche Verfaſſung die Gott
wolgefallt ſetzen ſoll; wenn man hierauf nicht
hauptſachlich denken, und ſeine Bemuhungen rich—

ten ſoll: So weiß ich in der That nicht, was Sorg
loſigkeit und Thorheit, und Unſinn und Raſerey
iſt, und wofür man ſonſt zu ſorgen habe. Wie
oſt und wie nachdrucklich, und mit was fur ein—

leuchtenden Gleichniſſen hat uns Jeſus zur Sorg—
falt und Wachſamkeit aufgemuntert, damit wir
nicht ungeruſtet von Gott uberfallen werden! Ein
jeder wird uber die Thorheit jener funf Jungfrauen,

die es durch ihre Tragheit und Unachtſamkeit ver—
ſaumt haben dem Brautigam entgegenzugehen, bo—
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ſe werden; aber nicht alle empfinden, daß ſie ſelbſt
in Abſicht auf das zukunftige Gericht eine weit groſ—

ſere Thorheit begehen. Jhr wiſſet es ſchon M. Z.
was fur Zuruſtungen ihr auf daſſelbe zu machen
habet; ihr muſſet eine Gemuthsverfaſſung mit euch
bringen, die Gott gefallt, und gute Werke muſſen
euch nachfolgen; erſt dann erwartet mit Demuth
und Giauben von ſeiner Barmherzigkeit um Jeſu
Chriſti willen Gnade und Vergebung. Jhr wur—
det euch ſehr betriegen, wenn ihr in den Gedanken

ſtuühndet, daß es eben nicht viel brauche ſeine Gunſt

zu erlangen; daß der Glaube allein, wenn ihr
ſchon vorſatzliche Sunden begehet, bey Gott alles
vermoge, oder wol gar noch mehr vermoge, wenn

ihr euch nicht beſtrebet, ihm durch Rechtſchaffen—
heit wolzugefallen. Jhr wollt es auf Gott allein an—
kommen laſſen, und daß er euch eben um deſſent—

willen anch deſto anadiger ſeyn werde; oder daß er
ſich durch die Thranen eurer Todesangſt werde

gewinnen laſſen? Nein, M. G. V. Gott iſt gu—
tig, aber nicht gegen die, welche ein ganzes Leben

hindurch auf ſeine Gute hin ſundigen. Der Glaube
iſt das einzige Mittel, wodurch wir zur Seligkeit
gelaugen, aber nur fur die, deren aufrichtige ob—
gleich unvollkommene Bemuhungen die gottlichen

Gebote zu halten ihm ſo wolgefallen, daß er ih—
nen zulieb Chriſtum in die Welt geſendet, und an
ihrer Stait dem Tode untekworfen; nicht aber
ſur dieienigen, welche erſt die Heffen ihres Lebens

dem Herrn darbringen, und, wenn ſie von der
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Welt ausgeſtoſſen werden, geſchwind diejenige Zeit,

wo ſie die Luſte des Fleiſches und der Augen nicht
mehr befriedigen konnen, dazu anwenden wollen,
mit Gott abzumachen, oder ihm alsdann einige
Thranen geben und Complimente machen wollen,

wo ſie ſehen, daß ſie nun, ſie mogen wollen oder
nicht, denſelben begutigen muſſen. Urtheilet ſelbſt,
ob ihr wol nach einem laſterhaften Leben, und nach
einem ſolchen Abſcheid aus dieſer Welt mit Freuden
vor dem KRichterſtuhl Gottes erſcheinen durfet.
Weil alſo der Tod, und das darauf folgende Ge—
richt, das wichtigſte und eonſthafteſte, und weil

das Leben ſelbſt ungewiß iſt, ſo muß es eine be—
ſtandige Zuruſtung auf denſelben ſehn. Darum
ſo wachet, denn ihr wiſſet weder den Tag noch
die Stunde, in welcher der Sohn des Men—
ſchen kommt. Matth. 25: 13. Sehet A. Z. die—
ſes ſind die Pſlichten, welche wir zu beobachten ha—
ben, weil wir ſterben muſſen, und weil wir die
Zeit nicht wiſſen, wenn es geſchehen ſoll. Wir
muſſen wenig aus der gegenwartigen Welt machen,

unſer Herz nicht daran hangen, und uns hingegen
auf die zukunftige vorbereiten.

„Allein (gedenket ihr vielleicht bey euch ſelbſt), wie
„traurig und ſfinſter wurde unſer Leben ſeyn, wenn

wir beſtandig den Tod neben uns ſehen mußten;
„wie nachlaßig wurden wir unſre hieſigen nothwen—

„digen Geſchafte verrichten, wenu wir die Eitel—
„keit aller Dinge bedachten; und wie viel wurden

„die Freuden dieſes Lebens von ihrer Annehmlich—
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„keit verlieren, wenn wir allezeit dieſe ernſthaften
„Gedanken in der Seele gegenwartig hatten.
Es iſt wahr, M. G. Br. die Vorſtellung von der
Hinfalligkeit dieſes Lebens, aller Dinge und al—
ler edein Beſchaftigungen und Freuden deſſelben;
der Freunbſchaft, der Menſchenliebe, der Erkennt—
niß Gottes, und der erhabenen Veranugungen ei—
ner andachtigen Seele, iſt an ſich ſelbſt, ohne die
Erwartung eines kunftigen Lebens, das erſchrecklich—

ſte was man ſich einbilden kann; eben ſo wie der
Tod der ſchonen Natur zur Zeit des Winters, ohne
die Hoffnung daß didſelbe bald in neuer Fruhlings—

pracht wieder aufleben werde, ſehr traurig ſeyn
wurde: Die Erwartung des zukunftigen Lebens
ſelbſt, verurſachet denenjenigen Angſt und Zittern,
die nichts gutes darinn zu hoffen haben. Aber

wenn man ſich dieſes Leben als eine Reiſe nach der
kunftigen beſſern Welt vorſtellt; wenn wir daſelbſt

eine bleibende Statt mit Grund hoffen durfen;
wenn man dieſe Zofnung von FZehrnuß ſiehet,
und ſich darauf vertroſtet, und ſie umfanget,
Hebr. 11. ſo wird unſre Ausſicht mit einmal heiter
und angenehm. Und ohne dieſe Hofnungen konnen

wir niemal ruhig ſeyn: Denn wenn wir gleich
unſre Augen von dem Tode abkehren, ſo werden

wir doch allezeit daran erinnert; und wenn wir
davor erſchrecken muſſen, ſo ſind wir dann in der

That ſehr unglucklich. Wenn wir alſo fur unſre
itzige Ruhe und fur unſre kunftige Gluckſeligkeit im
Ernſt ſorgen wollen, ſo muſſen wir es mit Gottes
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Hulfe ſo weit zu bringen ſuchen, daß wir dem Tod
allezeit ins Angeſicht ſehen durfen, ohne daruber

zu zittern. Und wenn wir gute Chriſten ſeyn wer—

den, ſo hat der Tod fur uns nichts ſchreckliches
mehr. Wir werden denjenigen Augenblick mit Freu—
den erwarten, da wir aus dieſem Gewuhl und Ge—
tümmel wegkommen; da wir dieſe Erde verlaſſen
und mit einem beſſern Orte vertauſchen werden
dieſe Erde, wo unſre beßten Entwurfe oft fehlſchla—
gen; wo alles wanket, und in einer beſtandigen Ab—
wechslung iſt; wo wir oft allerhand Unglucksfallen
ausgeſetzt ſind; wo unſre Geſundheit oft und mit
ihr zugleich unſer Vergnugen großtentheils geſtort

wird; wo wir in der Geſellſchaft ſolcher Menſchen
leben, die uns, wenn wir es auch noch ſo gut mit
ihnen meinen, mehr Verdruß als Freude verurſa—
chen; wo die Beßten unter uns, weil ſie unter ei—
nein ſo verderbten und ehebrecheriſchen Geſchlecht
leben, entweder zuweilen ſelbſt zu den herrſcher den

Laſtern verleitet werden, oder doch die einem ehrli—
chen Mann nicht wenig empfindliche Krankung ir—

fahren muſſen, daß ſie zur Verbeſſerung der Welt
nicht ſo viel thun konnen, als ſie wol gerne wunſch

ten; wo unſre Erkenntniß Stuckwerk iſt, und al—
lenthalben Zweifel, Lucken und Trummer hat,
die vermuthlich in dieſem Thale der Finſterniß und
des Todes niemal zur Gewißheit gebracht, ausge—
fullt und in Ordnung gelegt werden konnen Wer
wollte nicht dieſe Erde, wo uns die Vergnugungen

welche uns Gott zugedacht hat ſo oft durch un«—
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ſre eigene Schuld, und durch die Schuld unſrer
Mitmenſchen verbittert werden, gerne verlaſſen,
um in die ewigen Wohnungen des Friedens und
der Seligkeit uberzugehen; und wer wird ſich nicht

auf dieſe Reiſe, wenn er dadurch in den Himmiel
zu kommen hoffen darf, in ſeinem ganzen Leben
herzlich freuen? Werdet alſo nur erſt beſſer, M.
Br. ſo wird euch die Vorſtellung vom Tod euer
Leben nicht traurig machen.

Eben ſo wenig wurde uns das oftere gedenken
an unſern Tod zu den Pſflichten des Lebens untuch—

tig machen; vielmehr wurden wir dadurch zur Treu,
zur Gerechtigkeit und zum Fleiß aufgemuntert wer—

den. Denn eben dafur werden wir auch Rechen—
ſchaft zu geben haben, ob wir die Pflichten des uns
hier angewieſenen rechtmaßigen Berufs getreu und

ſorgfaltig erfullt, und beſonders die Forderungen
der Menſchenliebe in allen ihren Graden und Thei—
len ausgeubt. Wir ſind hier in einer Schule, wo
wir Geduld, Sanftmuth, Wolgewogenheit, Barm—
herzigkeit lernen, die Gluckſeligkeit andrer befordern,

und uns dadurch diejenige gottſelige und menſchen—
liebende Gzemuthsverfaſſung erwerben ſollen, die

die beßte und edelſte iſt, und ſich fur unſern kunf—
tigen Zuſtand im Himmel am beßten ſchicket. Al—
lein hiezu iſt nothig, daß wir uns in die Geſchaf—
te dieſes Lebens einlaſſen, und zum beßten unſers
Nachſten alles thun, was in unſerm Vermogen
ſtehet. Der Weg, in der Ewigkeit glucklich zu ver—
den, iſt zugleich der ſicherſte Weg unſre eigene ſov
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wol, als die Gluckſeligkeit unſrer Bruder zu beſor—
dern. Auch wird uns der Gedanke des Todes und
der Rechenſchaft bey dem maßigen Genuß der
unſchuldigen Freuden dieſes Lebens nicht ſchrecklich

ſeyn. Gott weiß wol, daß ihr derſelben bedurfet,
um euere Pflichten mit der gehorigen Munterkeit
zu verrichten; ihr durfet euch alſo vor ihm, wie
Kinder unter den Augen ihres Vaters, freuen: Aber
weil ihr wiſſet, daß ihr ſterbet und gerichtet wer—
den ſollt, ſo trettet nie uber die Schranken der Un
ſchuld und Maßigkeit heraus, und verweilt euch
niicht zu lange bey dergleichen Sachen die eigent—

lich nur die Beluſtigung, nicht aber die Beſchaf—
tigung dieſes Lebens ausmachen; die euch auf der
Reiſe nur erquicken, nicht aber ermuden und zu—

ruckhalten ſollen.
Wir verlieren alſo nichts von dem was unſer Le

ben eigentlich angenehm machen kann, wenn wir
ſchon-an unſern Tode gedenken, und uns auf die
kunftige Welt vorbereiten. Wir genieſſen das Gute
in dieſem Leben mit Freuden, und die Trubſalen
deſſelben verlieren alles ſchreckliche, wenn wir an
die Flüchtigkeit derſelben und die baldige gluckliche

Abanderung gedenken. Und die Furcht des Todes
verſchwindet beynahe vollig: Wir verlaſſen eine Her—

berge ſehr gerne, wenn wir gleich noch gut genug
darinn verſorget ſind, weil wir doch nicht alle die—
jenigen Bequemlichkeiten und Veranugen haben,

die wir zu Haus in dem Schooß unſfrer Familie,
und Freunde genieſſen. Eben ſo ſollten wir die—
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ſe Erde, wo wir bloß Gaſte und Fremblinge ſind,
wie alle unſre Vater, gerne verlaſſen, weil wir dann
in unſer wahres Vaterland hinubergehen, wo wir
unſre Freunde, die unſrer Liebe und Achtung werth

find, nebſt der Menge der Auserwahlten dieſer Er—
de, aus allen Zeiten, Geſchlechtern und Zungen
wieder antreffen, und in ungeſtorter Ruhe ewig
zuſammen ſeyn werden.

So viel habe ich euch gegenwartig uber dieſe wich—

tige Materte ſagen wollen. Jch habe Euch euern
Tod und die Ungewißheit deſſelben, und das dar—
auf folgende Gericht, und die Ewigkeit im Namen
Gottes angekundiget. Die Zeit und die Ewigkeit,
die verganglichen und hinfalligen Guter dieſer und

die unverganglichen Freuden der zukunftigen Welt

liegen vor Euch: Wahlet nun ſelbſt! Die Ewigkeit
und der Himmel ſind unendlich viel mehr werth
als die Zeit und die Erde, wenn ſie gegen einander
abgewogen werden, ſo daß es nichts anders braucht,

als dieſe Wahrheiten oft und in der Stille zu
erwagen, um die vernunftigſte und zugleich die
glucklichſte Wahl zu treffen, die euch in der Stun—
de des Todes und in Ewigkeit nicht gereuen wird.

Der Herr verleihe Euch hiezu ſeine Gnade. Jhm
ſey Ehre in Ewigkeit. Amen.
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vIII. Predigt

uber Marc. X. v. 17 23.

Und als er auf die Straß hinausgegan—
gen, lief einer hinzu, und fiel vor ihm
auf die Knye, und fraqgte ihn: Guter
Meiſter, was ſoll ich thun, daß ich das
ewige Leben ererbe? Jeſus aber hat zu
ihm geſprochen: Was heiſſeſt du mich
gut? Es iſt niemand gut, dann nur der
einig Gott. Du weiſſeſt die Gebotte:
Du ſollt nicht ehebrechen: Du ſollt nicht

toden: Du ſollt nicht ſtalen: Du ſollt
nicht falſche Zeugniß ſagen: Du ſollt

nicht betriegen: Ehre deinen Vater
und die Mutter. Er aber antworte—

te, und ſprach zu ihm: Meiſter, die
ſes alles habe ich von Jugend auf
bewahret. Jeſus aber ſahe ihn an,
und gewann ihn lieb, und ſagte zit
ihm: Eins mangelt dir: Geh hin, und
verkaufe alles was du haſt, und gieb es
den Armen, ſo wirſt du im Himmel ei
nen Schatz haben; und komm, folge
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mir nach, und nihm das Kreutz auf dich.
Er aber ward ab dieſer Rede traurig,
und gieng bekummert darvon; denn er
hatte viel Guter. Und Jeſus ſah um
ſich, und ſprach zu ſeinen Jungern: Wie
ſchwerlich werden die Reichen in das
Reich Gottes eingehen!

J

Tſie Geſchichte, welche in den eben vorgeleſenen
Worten unſers Texts enthalten iſt, deucht mir

ſo viel wichtiges und erbauliches in ſich tu faſſen,
und ſie iſt oft ſo verdrehet und auf eine verkehrte

Art angewendet worden, daß ſie allerdings unſre
genanſte Aufuierkſamkeit verdient.

Jch werde meine Abſicht mit dem gegenwartigen

Vortrage erreicht haben, wenn ich dieſe Geſchichte

auf eine fur uns lehrreiche Weiſe betrachten, und
euch uberhaupt durch dieſes Beyſpiel zeigen kann,
daß die Ausſpruche unſers Erloſers und die bemerk—
ten Handlungen ſeines Lebens, je einfaltiger und
vernunftiger ſie unterſucht werden, von deſto aus—
gebreiteterm Nutzen und einleuchtender Vernunſt—
maßigkeit ſeyn; und daß es nichts als ein uneinge—
nommenes Gemuth und Wahrheitsliebe braucht bie
meiſten derſelben richtig zu verſtehen. Wir wollen
erſtlich die Geſchichte ſelbſt betrachten, und hernach

einige wichtige allgemeine Wahrheiten zu unſrer
Erbauung daraus herleiten.

Du
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Du aber, Erleoſer der Menſchen! Guter Meiſter

von Gott zu unſrer Belehrung geſendet, ich will
in der gegenwartigen Stunde meine Zuhorer auf
den Weg der zum Leben fuhret, und den du uns
ſelbſt geoffenbaret haſt, hinleiten. Erſetze du was
meinen ſchwachen Bemuhungen an Deutlichkeit und

Nachdruck fehlet. Setze die Herzen meiner Zuhorer
in eine ſolche Verfaſſung, daß ſie bey dem Anblick
ihrer Pflichten nicht traurig werden und bekummert
hinweggehen, ſondern um ihres ewigen Heils willen
ſich alle demjienigen, was du von ihnen forderſt,
freudig unterziehen. Erhore mich um deiner ewigen

Liebe willen. Ainen.
J. Jeſus hatte allbereit durch ſeine Wunderwer—

ke, durch ſeine Lehre, die wegen ihrer Einfalt und
Wahrheit auf das Gewiſſen eines jeben Menſchen,
der noch nicht im Grunde verderbt war, den tiefſten
Eindruck machen mußte, und durch den Eiſfer fur
die Ehre Gottes, und die allgemeine Menſchenliebe
die aus allen ſeinen Reden und Handlungen hervor—

leuchtete, ſein Anſehen unter dem beſſern Theil der
Juden feſtgeſetzt. Jeder, dem die Wahrheit und
das Heil ſeiner unſterblichen Seele, und die Gna—
de Gottes, und die Gunſt des Meßias der alle
Augenblicke erwartet wurde, uber alles theuer war,
mußte nothwendig einen Mann der ſo viel groſſes
und ehrwurdiges an ſich hatte, und mit dem die
„Hand Gottes ſo augenſcheinlich wirkte, bewundern
und verehren. Ein Mann der nach den auſſeror—
dentlichſten und herrlichſten Zuruſtungen auftrat,

ꝑ
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der die Herannaherung des Reichs der Himmnieln
fur die Rechtſchaffenen, und der Gerichte Gottes
fur die Boſen verkundigte, und dann Wunder that

und ſeine gottliche Sendung bewies, muſite noth
wendig alle Menſchen die noch nicht ganz verhartet
waren, auf einen ſolchen Grad rühren, daß ſie ihnr
nachgefolget, und den ganzen Jnbegriff ſeiner Lehre
und beſondern Anleitungen dem Zorn Gottes zu ent—

fliehen, und an der Seligkeit Antheil zu haben, von
ihm wiſſen wollten. Unter dieſen war auch ein
reicher und angeſehener Jungling, der zu Jeſu hin
zulief als er auf die Straſſe hinausgegangen war,
vor ihm auf die Knye niederfiel, und ihn fragte:

Guter Meiſter, was ſoll ich thun, daß ich das ewige
Leben ererbe? Die Eilfertigkeit, das dringende
Auhalten, die Ehrerbietung, welche unſer Jungling
geauſſert, und die niemal beſſer hatte angebracht
werden konnen, als in Sachen, die das Heil ſeiner
unſterblichen Seele, und alſo ſeine wichtigſten An—
gelegenheiten betroffen, zeugen allerdings von der
Aufrichtigkeit ſeines Herzens, und von einer wirklich en

Sorgfalt ſeine ewige Seligkeit zu befordern. Ein
Menſch der noch in denenjenigen Jahren ſeines Le—
bens iſt, wo die ungeſtumen Leidenſchaften die Ver—

nunft meiſtens uberwaltigen; wo man miehr lauft
und rennt, und handelt und zufahrt als nachdenket:

wo man noch eine lange Reihe von Jahren dieſes
zeitlichen Lebens vor ſich ſiehet, fur die man erſt
ſorgen will; wo man das Alter, welches junge Leu—
te allemal fur ſo gewiß nehmen als ob ſie es ſchon
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hatten, zu derjenigen Zeit ausſetzt wo die Angelegen—

heiten der Seele und der Zukunft in Richtigkeit
gebracht werden ſollen: Ein Jungling der ſehr viel
zeitliches Vermogen beſitzt, daß er ſich recht wol
ſeyn laſſen, und alle Neigungen ſeines Herzens be—

friedigen kann, und noch dazu ſo fruhzeitig zur
anſehnlichen Stelle eines Regenten ſeiner Stadt
gelanget, und Ausſichten vor ſich hatte ſein Gluck
noch weiter zu bringen; dem alſo nach der Meinung
der meiſten Menſchen gar nichts zu fehlen ſchien:

Wenn ein ſolcher Mann einen Lehrer der auſſer
der Vortreflichkeit ſeiner Lehre nichts vorzugliches

hatte, der bereits anfieng von den uber ſein An—
ſehen neidiſchen judiſchen Prieſtern gehaſſet und ver—

folgt zu werden, dem nur eine geringe Anzahl
ſchlechter Leute nachfolgt, aufſucht, vor demſelben
niederſallt, und ihn gauz angelegentlich fragt: Gu“
ter Meiſter was ſoll ich thun, daß ich das ewige
Leben ererbe? ſo muß ſein Herz im Grunde gut,
und die Begierde fur ſeine wahre Gluckſeligkeit recht

ſtark aeweſen ſeyn. Einmal die meiſten von uns,
die ihm in Anſehung des Alters und der Glucksum—
ſtande aleich ſind, wurden ſich ſchamen, offentlich
ſo viel Sorgfalt und Jntereſſe fur ihre Seele blicken
zu laſſen, und dieſes Verfahren als eine Nieder—
trachtigkeit oder als einen Anfall der Schwarmerey
verlachen. Allein ſo dachte und ſo handelte der
Jungling uicht, deſſen Geſchichte unſer Tert erzahlt.
Er glaubt, daf es in allen Auftritten dieſes Lebens
die erſte Pflicht eines Menſchen ſeyn muſſe, nach
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den Wegen zu forſchen, die zu den ewigen Wohnun
gen des Friedens und der Seligkeit fuhren; daſi
er gerade in dem Anfang ſeiner Wanderſchaft auf
Erde, die ſich allemal da anfangt wo wir in die
Jahre der Vernunft eintretten, nach der richtigen
und koniglichen Straſſe des Lebens forſchen muſſe,

wenn er ſich nicht der Gefahr ausſetzen will, in
ſolchen Abwegen irre zu gehen, woraus er vielleicht
gar niemal oder doch gewiß nicht ohne die großten

Beſchwerlichkeiten und Gefahren auf die rechte
Bahn zuruckzugehen vermogend ſeyn wurde; und
wenn er nicht einſt den Verdruß empfinden will,
in der Gottſeligkeit nicht ſo weit gekommen zu ſeyn,
als er hatte kommen konnen wenn er mit dem Feuer
der Jugend, und 1o0 ober 20 oder zo Jahre fruher
darauf zu gehen angefangen hatte. Er fragt Je—

ſum, den er aus ſo vielen Grunden fur einen zu—
verläßigen Fuhrer anſiehet: Guter Meiſter, ich hal
te dich fur einen wahren und von Gott geſandten

Lehrer, der mir in den Angelegenheiten meiner
Seele die beßten Anweiſungen geben kann. Was
ſoll ich thun, daß ich das ewige Leben ererbe? Jch
ſiehe wol, daß mir die hoffnungsvolle Erwartung
der kunftigen Seligkeit allein den wahren Troſt
und die Beruhigung dieſes Lebens gewahren kann,
und daß der Belſitz derſelben meine wahre Gluckſe—

ligkeit allein ausmachen wird. Jeſus aber bat zu
ihm geſprochen: Was heiſſeſt du mich gut? Warum
haltſt du mich fur einen zuverlaßigen Lehrer der
dir ſagen konne, wie du das Gluck der Ewigkeit
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ficher erben kannſt? Gott allein iſt dieſer gute und zu
verlaßige Meiſter und Lehrer der Menſchen, der dir

ſagen kann, wer das ewige Leben ererben ſoll; und
er hat ſich hieruber gegen die Menſchen nicht unbe—

zeuget gelaſſen. Jch ſage dir alſo in ſeinem Na—
men und mit ſeinen Worten nur ſeine Gebote her;
du weißt ſie ſelbſt: Du ſollt nicht ehebrechen, und
dich vor allen Arten der Sinnlichkeit und Unreinig—
keit in Gedanken, Worten und Werken huten; du
ſollt nicht toden; du ſollt nicht ſtehlen; du ſollt nicht

falſche Zeugniß geben; du ſollt nicht betriegen; du
ſollt auf keinerley Art, weder heimilich noch offent

lich, weder mit Gewalt noch durch Betrug dem
Leben, dem Vermogen, der Ehre und dem guten
Namen deines Nachſten Schaden und Eintrag thun;

und du, als Sohn, haſt noch beſondre Pflichten
gegen deine Eltern zu beobachten: Ehre deinen Va
ter und deine Mutter; beweiſe ihnen diejenige Ach
tung in deinem ganzen Betragen, denjenigen Ge
horſam, diejenige Liebe und Dankbarkeit, die du
ihnen um ihres Alters, um ihrer Liebe und Sorg—
falt willen ſchuldig biſt. Der redliche Jungling,
der ſich in der That keines von denenjenigen Laſtern

vorzuwerfen hatte, die Jeſus als Hinderniſſe der
Seligkeit vorſtellte, antwortete mit derjenigen Freu—

digkeit und Unerſchrockenheit die eine unmittelbare

Wirkung des guten Gewiſſens iſt: Dieſe Gebote
habe ich von meiner Jugend auf bewahret; ich ha—

be keinem Menſchen unrecht gethan, und mich von
den Befleckungen der Unmaßigkeit und Unreinigkeit
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unverſehrt erhalten. Jch weiß wol, daß es einige
giebt, die dieſe Antwort des Junglings fur Schein
heiligkeit und fur Stolz halten, weil ſie glauben
daß die Beobachtung der Gebote Gottes fur alle
Menſchen bey dem gegenwartigen verderbten Zu—
ſtande ihrer Natur unmoglich ſey, und daß ſich kein
Menſch mit Grund ruhmen konne: Dieſes alles ha—

be ich von meiner Jugend an bewahret. Allein ich
weiß zugleich, daß dieſe Klagen uber das ganzliche
Verderben der Menſchen ſehr oft aus ubel verſtan
denen Schriftſtellen, wo Propheten und andre hei—
lige Manner uber das herrſchende Verderben der
Sitten ihrer Zeit in Wehmuth und edle Bitterkeit aus
brechen, herruhren, und man ſolche namlich auf eine
verkehrte Weiſe ſo verſteht: Daß alle Menſchen zu
allen Zeiten boſe und laſterhaft ſeyn muſſen, bis

ſie von der Gnade Gottes nach langen Jahren
endlich in etwas herumgehohlet werden; oder dann

daher, weil viele Menſchen bey ſich ſelbſt die Nei—
gung zur Sunde ſo ſtark finden, daſi ſie, um ihre
Verſchuldung zu vermindern oder gar von ſich ab—
zulehnen, den Fehler auf die Natur werfen, und
behaupten, daß alle Menſchen von Jugend an vol—
lig verderbt ſeyn, und nichts als ſundigen konnen.
Aber dieſe Leute irren ſich ſehr: Denn ein jeder
der noch nicht aus dieſer oder jenen Urſache mit
Vorurtheilen gegen die menſchliche Natur eingenom—
men iſt, wird doch auch geſtehen muſſen, daß wir
nicht alle zuſammen, ſobald wir zu denken beginnen

auf Mord, auf Diebſtal, auf Betrug, auf Ver—
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laumdung bedacht ſind; und, ſobald wir zu handeln
anfangen, huren, ehebrechen, toden, ſtehlen, falſche

Zeugniß geben, betriegen, die Eltern betruben u. ſ. f.

Sondern man ſiehet leicht, daß das naturliche Ver—
derben der Menſchen durch ſchlechte Erziehung
und ſchlimme Beyſpiele ſo ſtark und ſo abſcheulich
wird, als es bey den meiſten Menſchen iſt; und daß
man ſich vielmehr daruber verwundern, und von
der noch ubrig gebliebenen Gute unſrer Natur und
unſers Gewiſſens uberzeugt werden muß, wenn man
wahrnimmt, daß beny ſo groſſen Reitzungen und
Verſuchungen und Gefahren und Beyſpielen, und
bey ſo ſchwachen Schutzwehren womit die Jugend
dem Anfall der Welt ausgeſetzt wird, die wirkliche
Verdorbenheit der Menſchen nicht noch groſſer iſt;
daß hingegen eine gute Erziehung, unter der Lei—
tung und Mitwirkung der Gnade Gottes, und die
nachherigen Bemuhungen der Menſchen, ihre Grund-
fatze zu behalten und zu beveſtigen, das naturliche
Verderben der Menſchen ſehr vermindern, ja bey—
nahe ganzlich ausrotten knnen. So war wenig—
ſtens der Jungling in unſerm Text beſchaffen. Denn

wenn er aus Scheinheiligkeit und aus Stolz von
ſich bezeuget hatte, daſi er die Gebote, die ihm Je
ſus angefuhrt, von Jugend auf gehalten, ſo wur—
de er alſobald mit Verachtung und Abſcheu wegge—

wieſen worden ſeyn; weil keine Gemuthsverfaſſung

im Grunde haßlicher iſt als die Heucheley, und
weil ein Heuchler am wenigſten fahig iſt rechtſchaf—
hfen bekehrt und ein Junger Chriſti zu werden.
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Aber Jeſus, der allemal wuſite was im Menſchen
war, und die Aufrichtigkeit kannte womit dieſer
ihm geantwortet hatte, ſah ihn an und gewann
ihn licb. Jeder Grad von wirklicher Rechtſchaf—
fenheit und Tugend gefallt Gott; denn wer ihn
furchtet und recht thut der iſt ihm angenehm;
Act. io. Seine Bemuhungen mogen auch noch ſo
geringe und ſchwach ſeyn, wenn ſie nur aufrichtig
ſind. Ein ſolcher Menſch iſt der vollkommenen Tu

gend immer ſo viel naher; und Jeſus ſuchte derglei—
chen Leute auf, weil ſie von ſich hoffen lieſſen daß ſte

weiter zu bringen waren, und wahre Junger und
Apoſtel werden konnten. Er wollte ihn alſo bewe—

gen ſich unter die Anzahl ſeiner Junger zu begeben,
und ſagte ihm: Eins fehlt dir noch um vollkom—
men zu ſeyn; gehe hin und verkauf alles was du
haſt, und gieb es den Armen, ſo wirſt du einen
Schatz im Himmel haben; und komm, folge mir
nach, und nimm das Creutz auf dich! D. i. du ſie—
heſt  daß die Umitande dieſer Jeit ſo beſchaffen ſind,
daß Gott durch mich die wahre Religion wieder—
herſtellen will; ich berufe dich alſo im Namen Got—
tes der mich geſendet hat, mein Junger und Nach—
folger zu werden: Du haſt bey der gegenwartigen
Beſchaffenheit der Sachen die ſtarkſte Verbindlich—
keit, mit mir und unter mir die verderbten Menſchen
in das Reich Gottes und zur Erkenntniß der wah
ren Religion, die itzt geoffenbaret werden ſoll, zu
fuhren: Du ſieheſt daß es mir an Werkzeugen fehlt

die Abſichten meiner gottlichen Sendung zu errei
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chen: Folge du mir alſo nach; hiedurch kannſt du
zeigen, daß dir Gott und die Wahrheit uber alles
theuer ſey. Allein erſt mußt du dich von allen an—
dern Sorgen und Geſchaften, die dir Zeit und
Muſſe wegnehmen wurden, losmachen, damit du
dem wichtigen Werk, der Ausbreitung der Wahr—
heit, obliegen konneſt. Verkauf alſo alles was du
haſt und gieb es den Armen, und zeige mir adurch
daß du die nothigen Eigenſchaften zu einem Jun

J ger und Stifter meiner Religton habeſt, der zugleich
der unerſchrockenſte, der uneigennutzigſte, der tu—

gendhafteſte Mann ſeyn muß. So wirſt du einen
Schatz im Himmel haben: Dieſe Wegſchenkung
deines Vermogens, die aus ſo großmuthigen und
gottſeligen Grunden geſchiehet, ſteigt vor Gott zum
Gedachtniß auf; ſeine Furſehung wird ſchon fur
deine Unterhaltung ſorgen, da ſie dich zu einem
ſolchen Werkzeuge gebraucht, ohne daſi du dir viel

Muhe und Sorge darüber machen darfſt; und du
bahneſt dir ſo den Weg zum Beſitz der zukunftigen

Seligkeiten, die an Dauer, an Menge, an Vor—
treftichkeit alles was dieſe Erde, deine Ehre, dein
Vermogen, die muntern Freuden deiner Jugend
ſchones und reitzendes haben, weit ubertreffen. Denn

wahrlich ich ſage dir: Es iſt niemand, ſo er
Haus, oder Bruder oder Schweſtern, oder
Vater oder Mutter, oder Weib oder Kinder,
oder Aecker um meinet- und um des Evange
liums willen verlaſſen hat, der es nicht hun—
dertfaltig empfaht, Cdenn dir Furſehung wirkt itzt

J
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ſo beſonders, daß ihr, ob ihr euch gleich ganzlich
dem Dienſt der Religion weihet, allezeit ſollt verſorgt

werden) und in der zukunftigen Welt ewiges
Leben. So komm dann, und folge mir nach, und
nimm dein Creutz auf dich: Es ſtehen dir freylich
noch manche Verfolgungen und Trubſalen bevor;
aber das Gluck einer ſeligen Unſterblichkeit, und
der Gedanke in dem Dienſte Gottes und der Re—
ligion ſeine Ruhe, ſein Vermogen, ſeine Ehre und
ſein Leben ſelbſt zu verlieren, iſt gewiß ſo viel werth,

daß du dich dafur allen Trubſalen gerne unterzie—
hen wirſt.

Und was war die Wirkung dieſer Rede unſers
Erloſers auf die Seele des reichen und doch in An
ſehung ſeiner wahren Gluckſeligkeit nicht ſorgloſen
Junglings? Er empfand in ſeiner Seele die Kraft
der Wahrheit und die Macht der Worte Jeſu;
ſtin Gewiſſen unterſtutzte dieſelben: Allein auf der
andern Seite ſah er die Gefahren an welche mit
einem ſolchen Bekenntniß der Religion Jeſu ver—
knupft waren, und den Verluſt aller dererjenigen
Gemachlichkeiten und Vergnugungen, die er als ein

Mann von Vermiogen bisher genoſſen, und die
ihm durch ſeine ſtandesmaßige Erziehung und lange

Gewohnheit beynahe zu unentbehrlichen Bedurfniſſen

geworden. Er blieb lange unentſchloſſen zwiſchen
dem was ſeine Pflicht und zwiſchen dem was ſein
Herz wollte, bis endlich ſeine ungluckliche Wahl
dahin fiel, wegzugehen. Allein er hatte doch ſo
viel Gewiſſen und Gefuhl deſſen was recht und
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wahr war, daß er einen harten Kampf auszuſtehen
hatte: Er ward traurig und gieng bekummert von
dem Angeſicht Chriſti weg, deſſen Strenge er nicht
mehr aushalten konnte, und ſuchte ſich ſonſt zu be—
ruhigen und die Stacheln aus ſeinem Herze zu reiſ—

ſen, die Jeſus darein geworfen hatte. Vielleicht
daß er ſich, wie die meiſten Menſchen zu thun vfle
gen, benen man durch Vorhalitung ihrer Pflichten
bange gemacht, mit der Betrachtung des Guten
das er ſonſt gethan hatte aufzurichten geſucht, und
ſich mit andern vergliechen und auf ſeinen hohern

Grad von Rechtſchaffenheit viel zu gut gethan hat;
oder daß er von dieſem die Leute nicht alſobald tro—

ſtenden, ſondern in Melancholie und Anfechtung
ſturzenden Lehrer weggegangen, und ſich von etnem

andern, die Sachen nicht ſo genau nehmenden und
nicht ſo gewiſſenhaften Prediger oder Gewiſſensrath

einen bequemern Weg zur Seligkeit zeigen laſſen.
Aber dadurch hatte er die wahre Ruhe ſeines Ge—
wiſſens auf immer verloren. Ein muthwilliger Feh—
ler den man in der Jugend begangen, ohne daß
er wieder gut gemacht wird, hat meiſt auf unſer
ganzes Leben einen gewiſſen Einfluß und iſt ſchon
allein iin Stande durch die Erregung der Vorwur—
fe von Niedertrachtigkeit, Menſchenfurcht, Eitelkeit,
Unmaßigkeit u. ſ. f. die Ruhe eines Menſchen zu
zerſtren der noch einiges Gefuhl fur Recht und
Unrecht hat. Unſern Jungling mußte nothwendig
die Vorſtellung ſeiner Reichthumer zugleich an die—

ſe Ermahnung Chriſti erinnern; und dieſe hatte
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er um keines andern Grunds willen verworfen, als
weil er nicht Muth und Selbſtverlaugnung genug
hatte; und ſo verfiel er in den Zuſtand derer, die
nach dem Ausdruck Chriſti weder kalt noch warm
ſind, die auf beyden Seiten hinken, die gerne alles
gute thun wollen, bis ſie einmal ihre Lieblingsſun—
de, welches die einzige iſt, die ſie ſich etwa vorbe—
halten, auſopfern ſollten; die es mit Gott und der
Tugend nicht verderben wollen, aber auf der andern

Seite ſich ſelbſt nicht viel Gewalt anthun konnen;
denen es wirklich zuwetlen und in den meiſten Stu—

ken ernſt iſt, die aber dann bald wieder mitmachen,
und nicht bis aufs Blut wiederſtehen konnen; deren
Herz noch im Grunde gut iſt, die aber nicht im
Stande ſind ihren Grundſatzen immer zu folgen;
die ſehen was gut iſt, und ſich ſelbſt Vorwurfe ma—
chen daß ſie es nicht ausuben, aber zu ſchwach

ſind, als daß ſie von dem Strohm ihrer Leiden—
ſchaft nicht fortgeriſſen wurden; die nicht recht
ſchaffen und heilig und großmüthig genug ſind um
zu dem Frieden der Gerechten in dieſem Leben zu
gelangen, und doch noch ſo viel Gewiſſen haben,
daß ſie nicht vollends in jenen viehiſchen Zuſtand
verſinken, worinn ſich ſonſt der leichtſinnige Haufen

der Menſchen, nachdem ſie einmal ihr Gewiſſen
erſtickt haben, ſturzen, und die nun im Taumel unb
Larmen fortleben, und einige Zeit thieriſch vergnugt
ſind, und ihren Theil haben in dieſem Leben; die

alle Bitterkeiten der Buſſe und der umkehr zur Tu
gend empfinden muſfen, ohne daß es ihnen ſo gut
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wird zur Rechtſchaffenheit und der damit verbun
denen Seelenruhe zu gelangen; die von den vollkom—

menen Weltmenſchen, als Ukberlauffer und Verra—

ther von der Parthey der Heiligen, verachtet und
verſpottet werden, ohne ſich auf der andern Seite
die Liebe und Achtung der Frommen zu erwerben;
und die Jeſus, der uns nicht zur Halfte ſondern
ganz redlich und gut haben will, als das verachtlich—
ſte Geſchlecht aus ſeinem Munde ausſpeyen wird.
Und ſo viel ſey geredet zur Erklarung der Worte

meines Texts.
u. Jch werde Euch nun noch zwey Satze die

aus denſelben naturlich herflieſſen zu eurer Erbauung

vorlegen.
1. Die Beobachtung der Gebote Gottes iſt

der einzige Weg der zum ewigen Leben fuhrt.

2. Wir ſind ſchuldig alle Gebote Gottes ohne
die mindeſte Auönahm, zwar mit vernunftiger
ueberlegung unſrer Uniſtande und deſſen was al—
lemal unſere vornehmſte Sorge ſeyn ſoll, zu

halten.
1. Die Beobachtung der Gebote Gottes iſt der

einzige Weg der zum ewigen Leben fuhret. Jeſus
ſagt zu dem Jungling: Wenn du in das Leben
eingehen willſt, ſo halte die Gebote. Er ermahnet
denſelben nicht blos an ihn zu glauben und ihm
nachzufolgen, ſondern alle Pflichten der Gerechltig—

keit, der Maſtigkeit und der Gottſeligkeit zu beob—
achten und die großten Handlungen der Selbſtver—

laugnung auszuuben, weil es in den damaligen
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Zeiten eine der großten und heiligſten Pflichten war,

die Abſichten Chriſti, welcher die wahre Religion
wiederherſtellen wollte, zu unterſtutzen, und ſich
um deſſentwillen alles Eigenthums und aller zeitli—
chen Sorgen zu begeben. Der Glaube allein macht
alſo nicht das Weſen des Chriſtenthums aus. Denn,

wenn wir uns von den Lehren der Menſchen ent—
fernen, und die Wahrheit da ſuchen, wo ſie allein

unvermiſcht angetroffen wird, ſo werden wir uber
zeugt werden, daß der Glaube nur in ſo fern et—
was werth iſt, als er ſelbſt eine Tugend, eine Wir
kung der Rechtſchaffenheit und Gottſeligkeit iſt,

und uns dazu am ſtarkſten antreibet. Denn je
mehr die Gottſeligkeit, die Rechtſchaffenheit, und
die Liebe zur Wahrheit daran Theil hat daß wir
glauben; oder je groſſer und zahlreicher die Schwie
rigkeiten ſind, die wir dabey zu uberwinden haben;

je mehr alſo, wenn ich ſo ſagen darf, unſer Glau—
be eine wirkliche Tugend iſt, oder je groſſre Tugend
und Rechtſchaffenheit derſelbe bey uns vorausſetzt
(es ſey nun entweder daß das offentliche Bekennt—
niß deſſelben uns der Verfolgung und dem Haß
der Menſchen, wie die erſten Chriſten, oder ihrem
Spott ausſetzt, oder daß er bey ruhigern Zeiten
doch allemal aus einer gottſeligen Gemuthsverfaſſung

herkommt; aus Ueberzeugung, daß das, was wir
glauben, der Wille Gottes ſey, und alſo aus ganz

licher Ergebung unſter Seele an Gott, welche die
wahre Gottſeligkeit ausmachet, und wovon der
Glaube nur ein Zweig iſt) deſto mehr Lob wird
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ihm in der Bibel beygelegt. Wenn er aber bey uns
nur ein Werk des Zufalls iſt; wenn wir ſelbſt nicht
wiſſen, warum wir glauben, oder wenn wir uns
zwingen zu glauben, weil man uns allezeit ſagt,
daß wir allein durch den Glauben ſelig werden;
wenn er uns nicht zur Heiligkeit und Rechtſchaffen—
heit, worauf zuletzt alles ankommt, aufmuntert,
ſo iſt derſelbe nichts; denn, ich wiederhohle es
noch einmal: Der Glaube iſt nur in ſo fern etwas
werth, als er fur ſich ſelbſt ſchon Tugend oder eine

Wirkung unſrer Gottſeligkeit, und hinwieder der
ſtarkſte Bewegungsgrund zur Heiligkeit iſt. Und
die Religion der Schrift dringet bloß darum ſo
ſehr auf den Glauben an die groſſe Wahrheit der
Verſohnung des Menſchen durch Chriſtum, weil in
der ganzen Welt, im Himmel und auf Erden,
kein ſtarkrer und edlerer Bewegungsgrund zur aller

vollkommenſten Tugeud vorhanden iſt, als die Be
trachtung der Liebe und der Geduld und der Lang
muth GGottes. Das Evangelium ſiehet den Glau—
ben allemal als ein Mittel an, uns zur Rechtſchaf—
fenheit zu erheben; nicht aber als den Endzweck
wobey man ſtehen bleiben ſoll. Wenn du alſo M.
Z. noch ſo vielen Glauben haſt, weil du in den
Gedanken ſteheſt, daß derſelbe verdienſtlich und daſj

es damit ausgericht ſey; wenn derſelbe nicht aus
Gottſeligkeit und Redlichkeit herkmmt; wenn du
dich noch ſo ſehr vor Gott demuthigeſt; wenn du
noch ſo wenig auf deiner eigenen Gerechtigkeit halſt,
ſondern allein um Chriſti willen ſelig werden wililſt,
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aber hiebey ſtille ſteheſt, und glaubeſt daß die—

ſes des Evangeliums Erfullung ſey, ſo trenneſt du
was Gott zuſammengefugt hat, und kein Menſch
ſcheiden kann. Ein Glaube der durch die Liebe
thatig iſt; Glaube, Hofnung, und Liebe; die Ver—
laugnung der Gottloſigkeit und der weltlichen Ge—
luſte, die Maßigkeit, Gerechtigkeit, und Gottſelig—
keit, und die Erwartung der ſeligen Hofnung und
Erſcheinung des groſſen Gottes und unſers Hei—
lands Jeſu Chriſti, werden in derjenigen Sitten—
lehre, die auf den Grund der Apoſteln und Pro—

pheten gebauet und wovon Chriſtus ſelbſt der Eck—
ſtein iſt, allezeit zuſanmengefugt, und eine jede

von dieſen Pflichten als gleich nothwendig und
gleich heilig vorgeſtellt. Hieraus iſt offenbar, daß,
wenn die Bucher des Nenen Teſtaments ſagen,
daß wir allein durch den Glanben gerecht werden,
dieſe Redensart nicht bedeuten konne, daß wir ohne

die Beobachtung der erſten Geſetze Gottes, ſondern
nur daß die Juden mit Beyſeitſetzung der moſai—
ſchen Ceremonien, lediglich durch die Befolgung
der Vorſchriften des Evangeliums ſelig zu werden
trachten ſallen; und wenn ſie behaupten daß wir
aus Gnade allein ſelig werden, ſo will dieſes frey—
lich ſo viel ſaaen: Daß wir mit allen unſern guten
Werken, die wegen unſrer anklebenden Schwachheit
noch immer mit Sunden befleckt und unvollkommen

find, und am Ende der Rechnung ſo wenig ſagen
wollen, und zu denen wir das Vermogen und die
Gelegenheit von Gott ſelbſt empfangen, gar keine

For
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Forderung an Gott machen durfen, als ob er uns
die Seligkeit des Himmels darum als einen ſchuldi—
gen Lohn mittheilen muſſe. Aber das Evangelium
der Gnade iſt ſoweit davon entfernt, den Werth
der guten Werke, der chriſtlichen Rechtſchaffenheit
herunterzuſetzen, oder die Ausubung derſelben uber—

flußig zu machen, daß vielmehr, alle Lehren
und alle Gebote deſſelben, und am allermeiſten der
Glaube, dahin abzwecket uns beſſer zu machen,
und das Ebenbild Goites, d. h eine vollkommene
Reinigkeit des Herzens und Lebens in uns herzu—
ſtellen; ſo daß die Tugend vber die Heiligkeit eigent—
lich der Weqg iſt der zur Seligkeit fuhret, der Glau—
be aber nichts anders als ein Handleiter und Fuh—

rer auf dieſem Wege ſeyn ſoll; kurz, daſ zuletzt alles
auf die Heiligkeit des Herzens ankommt. Wenn
nun aber  das heißt eine heidniſche Sittenlehre
predigen; wenn das heißt drni Verdienſt des Sohns
Gottes ſeine Kraft benehmen und das Blut des
ewigen Teſtaments mit Fuſſen tretten; wenn das heißt

eine phariſaiſche Werkheiligkeit oder dad Geſetz wie
der unter den Chriſten einfuhren? ſo geſtehe ich,
daß ich dieſe heidniſche Sittenlehte der Lehre derer—

jenigen weit vorziehe, welche die Ausubung der Gt—
rechtigkeit, der Gottſeligkeit und der Maßigkeit nicht
fur eine eben ſo nothige Pflicht als den Glauben,
nicht fur den Endzweck worauf am End alles an—
kommt, halten wollen; ſo geſtehe ich daß ich lie—
ber auf ſolche Art das Creutz Chriſti ausleeren, und

deſſelben Verdienſt ſeine Kraft benehmen als die

M
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Guade Gottes die uns in Chriſto Jeſu wiederfah—
ren iſt auf Muthwillen ziehen, und die chriſtliche
Freyheit zu einem Deckel der Bosheit haben; ſo
geſtehe ich, daß ich lieber wollte dieſe ſo geheiſſene
phariſaiſche Werkheiligkeit unter den Chriſten ein
fuhren, als jene Tragheit im Guten, jene Unter—
laſſung der erſten und heiligſten Pflichten meines
Gottes und Erloſers, die gewiß nothwendig erfol—

gen muß, wenn man die Lehre des Glaubens mit
Hintanſetzung der ubrigen ausgebreitetern und von
den Chriſten unſrer Zeiten weit mehr vernachlaßig—
ten Pflichten der Maßigkeit, der Gerechtigkeit, und
Gottſeligkeit, oder gar auf Unkoſten und zum Nach—
theil derſelben einſcharfet. Aber dann haben auch

Moſes und die Propheten Gottes, Chriſtus und
ſeine Apoſtel, eine heidniſche Sittenlehre gepredi—

get; dann haben auch ſie das Creutz Chriſti ausge-

leert, und dieſes Geſetz unter den Chriſten einge—
fuhrt; denn Paulus ſagt: Es iſt erſchienen die
Gnade Gottes, die uns unterweiſet, daß wir
verlaugnen die Goitloſigkeit und die weltlichen
Geluſte; maßig und gerecht und gottſelig in
der itzigen Welt leben, und warten auf die ſe—
lige Hofnung und Erſcheinung des groſſen Got—
tes und unſers Seilands Jeſu Chriſti, der ſich
ſelber fur uns gegeben hat, auf daß er uns
erloöste von aller Ungerechtigkeit, und reinigte
ihm ſelber ein eigenthumuch Volk das da eifrig
ware zu guten Werken. Solches rede und er—
mahne und ſtrafe mit allem Befehl, niemand
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verachte dich. Titum 2: 1115. Und Micheas
ſagt: Es iſt dir angezeiget worden, o Menſch,
was gut ſey, und was der Zerr von dir forde
re: Namlich thun was recht iſt, und die Gut—
thatigkeit ueben und demuthig wandeln mit
deinem Gott. Mich. 6: 9. Der Grund Gottes
beſtehet feſt und hat dieſes Siegel: Der Zerr
kennet die ſein ſind; es weiche von der Unge—
rechtigkeit, ein jeder der den Namen Chriſti
nennet. 2. Tim. 2: 19. Einjeder, ſagt Johannes,
der die Hofnung des ewigen Lebens hat, der
reiniget ſich, gleichwie Jeſus rein iſt. Jhr
Kindlein niemand verfuhre euch. Wer Gerech—
tigkeit thut, der iſt gerecht: Wer Sunde thut,
der iſt aus dem Teufel: Denn der Ceufel ſun—
diget von Anfang. 1. Joh. 3:3,7/ 8. Wiſſet
ihr nicht, daß die Ungerechten das Reich Got—
tes nicht ererben werden? Weder die Zurer,
noch die Gotzendiener, noch die Lhebrecher
noch die Weichlinge, noch die Knabenſchander,
noch die Dieben, noch die Geitzigen, noch die

Vertrunkenen, noch die Laſterer, noch die Rau
ber werden das Reich Gottes ererben. 1. Cor. 6: 10.
Wer kein vergeßlicher Zorer, ſondern ein Cha
ter des Worts iſt, wird in ſeinem Thun ſelig
ſeyn. Jac. 1: 25. Wie der Leib ohne den Geiſt
todt iſt, alſo iſt auch der Glaube ohne die
Werke todt. 2:26. Die Werte oder die Recht
ſchaffenheit ſind alſo der Zweck des Glaubens, das
was ihm einigen Werth gieht; ſonſt iſt er eben ſo
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unnutz und unbrauchbar als ein Todtencorper. Und
ein ſolcher Menſch der weiter nichts als den bloſſen
Glauben hat, erwarte nicht daß er von dem Herrn
etwas empfangen werde. Denn wenn du in das
Leben eingehen willſt ſo halte die Gebote, und
dazu laß dich eben hauptſachlich durch den Glaubeu

antreiben.

2. Und wie viel ein ſolcher Gehorſam vor Gott
und euerm Gewiſſen werth ſeyn muſſe, wird einem
jeden einleuchten, wenn ich euch noch zweytens
die Veſchaffenheit dieſes Gehorſams gegen die gott
lichen Gebote zeigen werde. Er muß ſich namlich,
ſo weit es die Schwachheit unſrer Ratur erlaubt,
auf alle diejenigen Pflichten erſtrecken, die wir nach

einer gewiſſenhaften Ueberlegung unſrer Umſtande

ausuben konnen. Es iſt uns nicht erlaubt, eine
einzige Ausnahme fur uns ſelbſt zu machen. Denn
es kommt zuletzt darauf alles an, ob unſer Herz
durch den Glauben ſo ſehr gereiniget worden, daß
wir einen herrſchenden Trieb empfinden, das was
recht und dem Willen Gottes gemafi iſt, auszuuben;

und wenn dieſer einmal in unſrer Seele dorhanden
iſt, ſo wird auch unſer Gehorſam allgemein ſeyn.
Aber wenn er nicht allgemein iſt; weunn wir fort—
fahren gewiſſe vorſetzliche Sunden zu begehen, ſo iſt
das ein ſicheres Zeichen, daß unſer Herz im Grund
noch nicht gut, und das gottliche Geſetz noch nicht
die hochſte und einzige Regel unſrer Handlungen
ſey; denn ein wenig Sauerteig verſauret ja den
ganzen Teig. uUnd wenn du das KGeſetz hälſt,
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fehleſt aber mit Vorſatz an Einem Gebote, ſo biſt
du eben ſo ſtrafbar, als wenn du das ganze Geſetz
ubertreten hatteſt. Denn wenn du einem einzigen
Laſter wiſſentlich nachhangſt, und dir die Ausubung
deſſelben erlaubeſt, ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß
du dich der andern Laſter nicht aus Rechtſchaf—
fenheit enthalteſt; daß dir die Gebote Gottes nicht
uber alles theuer ſind; daß du alle eben ſo leicht
ubertreten wurdeſt, wenn dieſelben mit deinem Lieb—
lingslaſter nicht beſtehen konnten, oder dein Herz

ſonſt dazu geneigt ware.
und eben das iſt die Vollkommenheit, die Chri—

ſtus von den Menſchen fordert. Sie beſtehet nicht
in einer vollkonmenen und untadelichen Heiligkeit,
ſondern in einem Beſtreben alle Gebote Gottes ohne
Ausnahm ſo gut als immer moglich zu erfullen,
wenn man ſich gleich dabey ſehr vielen Gewalt an—

thun muß. Es iſt allerdings eine falſche Anwendung
dieſer Stelle, wenn man! daraus beweiſen will,
daß die Wegſchenkung ſeines ganzen Vermogens

der Gipfel von der chriſtlichen Vollkommenheit ſeyh
und daß kein Menſch den Belitz der kunftigen Se—
ligkeit hoffen durfe, wenn er ſich nicht aller ſeiner

zeitlichen Guter begiebt. Eine geringe Aufinerkſam—
keit auf den gegenwartigen Zuſtand der Dinge wird
uns lehren, daß ein ſolches Verfahren mit dem Wol
der menſchlichen Geſellſchaft itzt nicht beſtehen kann;

daß viel Uebel daraus erfolgen wurden; daß die
wenigen die dieſe Handlung der Selbſtverlaugnung
ausubten den ubrigen ſehr oft zur Laſt ſallen muß
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ten. Deswegen laßt die Religion den Reichen ihre
Reichthumer; aber ſie ſucht ihre Herzen ſo von der
Liebe zu denſelben abzuziehen, und ſie dagegen ſo
gleichgultig zu machen, daß ſie ohne Schwierigkeit
ſolche entweder vollig, oder doch zum Theil fahren

laſſen, wenn ſie von Gott und ihrer Pflicht dazu
aufgefordert werden. Der Jungling deſſen Geſchich—
te wir oben betrachtet haben, erhielt eine ſolche Auf—

forderung; und ſein Gewiſſen verband ihn derſelben
nachzugeben. Und dir ruft er aus dem Munde je

ner Nothleidenden, Verlaſſenen, Kranken, Durf—
tigen, die du vor dir ſieheſt, zu: Gieb her was du
haſt, und was du nach dem Ausſpruch deiner Ver—

nunft und deines Gewiſſens ſehr leicht entbehren
kannſt. Und durch diejenigen welche irgend eine

heilſame und zur Aufnahm der Religion, der Sit—

ten oder des Staats nutzliche Anſtalt machen,
ruft er dir zu: Gieb her was du haſt, und was du
nach dem Ausſpruch deines Gewiſſens und deiner
Vernunft enibehren kannſt. Und da, wo du ent—

weder Gott und deiner Pflicht ungetreu werden,
oder dein zeitliches Vermogen verlieren mußt, da

ruft er dir zu: Verlaß alles was du haſt, und komm

und folge mir nach, und nimm mein Creutz
auf dich.

Es kommt alſo alles darauf an, M. Z. daß dein
Veſtreben nach der Gottſeligkeit und Heiligkeit ernſt
lich und aufrichtig ſey; daß du alle Gebote Gottes
und ein jedes derſelben ſo volllommen ausubeſt, als
es dir nur immer moglich iſt. Du biſt vielleicht
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nicht eigennuig, du thuſt dem Gluck deines Nach—
ſten weder heimlich noch offentlich Eintrag; aber

eins fehlt dir noch: Du haſt nicht Menſchenliebe
genug aus allen Kraften an ſeinem Glucke zu arbei—
ten; du biſt zu bequem dir von deiner Gemachlich—
keit und Ruhe etwas abzubrechen, um Ungluck—
liche aufzuſuchen und denſelben Beyſtand zu leiſten.

Wenn du nun vollkommen ſeyn willt, ſo gehe hin
und wende alle deine Krafte an, das Elend zu ver—
mindern, worunter ein groſſer Theil deiner Bru
der ſeufzet, und du wirſt einen Schatz im Him—
mel haben. Du biſt vielleicht ein wirklicher Freund
deines Nachſten; ſein Ungluck gehet dir nahe; du
machſt eine deiner hauptſachlichſten Beſchaftigungen

daraus, Seegen und Ruhe unter die Menſchen
zu verbreiten: Aber du haſt wenige und ſehr ſchwa—
che Empfindungen von Religion und Gottſeligkeit
und Liebe zu unſerm Erloſer; wenn du vollkommen
ſeyn willſt, ſo ſey beſtandig das ehrenbietige, das
demuthige, das vertrauenovolle, das andachtige
Geſchopf, welches ein jeder Menſch ſenn muß, der
mit Nachdenken das Verhaltniß, worinn er mit
ſeinem Schopfer und Erloſer ſtehet, anſiehet. Du
biſt vielleicht wirklich ſanftmuthig, menſchenliebend

und redlich, aber eins fehlt dir noch: Du treibeſt
deine Gefalligkeit und Zuneigung gegen gewiſſe
Perſonen, auf Unkoſten der ubrigen und der Geſell—

ſchaft zu weit, und ſieheſt ihren verwegenen Ein—
griffen in die Ruhe andrer geruhig zu, weil du ih
nen aus unzeitigem Mitleiden, oder aus Menſchen
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furcht nicht wehe thun darſſt. Wenn dur. vollkom—

men ſeyn willſt, ſo gebrauche dein Schwerdt, als
ein zorniger Racher gegen dem der Boſes thut.
Du biſt vielleicht in den meiſten Stucken ein guter
Menſch; allein eine gewiſſe Empfindlichkeit und
Heftigkeit reiſt dich f
auſſerſten Ausbruch

du vollkommen ſeyn willſt, ſo beſleißige dich, d
nem naturlichen Hang zum Zorn immer mehr E

halt

ort, uber Kleinigkeiten in die
e des Zorns zu gerathen. We

zu thun, und der geduldige, der ſanftmuthige,
der nachſichtige Menſch und Nachahmer Chriſti zu

ſeyn, den der Himmel aufnehmen wird. Du biſt
vielleicht ein wirklich redlicher und frommer Mann;

aber eins fehlt dir noch: Du haſt nicht Vorſicht
keit genug in deinem ganzen Betragen alle Aerg
niſſe zu vermeiden; eine gewiſſt Schwatzhaftigke
die dir zur Raitur geworden, reißt dich fort, u
in dem Strohm deiner Reden ſchieſſen allerha
unbedachte und wirklich beleidigende Reden hervor,
die du bey kalter Ueberlegung allemal ſelbſt verwerf—

lich finden wurdeſt. Wenn du vollkommen ſe
willſt, ſo gewohne dir diejenige Vorſichtigkeit a

die ſich ſur deinen itzigen Zuſtand ſo beſonders
ſchicket, wo wir unter ſchwachen und argliſtigen
Menſchen leben, und fur uns ſelbſt die Aufſicht

und das Steuerrd d B
behren konnen. U

von Vollkonnnenh
ihr zu Gott in Zio
Vollkommenheit,

er er ernunft ſo wenig ent
nd in allen dieſen Tugenden gehet

eit zu Vollkomnienheit fort bis
n kommet. Es iſt wahr, dieſe
die wir im Namen Gottes von
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euch fordern, iſt ein Werk, das ſehr viel Zeit
und Arbeit koſtet. Aber wehe dem, der den Weg
zum Leben leichter machet; und wehe denenjeni—
gen, die uber die Schwierigkeiten deſſelben traurig
werden und davon abweichen. Dieſes iſt einmal
der uns von Gott vorgeſchriebene Weg; und ſo
wenig ſich Gott und die Natur der Dinge veran—
dert, eben ſo wenig können dieſe Mittel die ewige
Seligkeit zu erlangen verandert werden. Denn es
iſt unſtreitig, daß eine gewiſſe Uebereinſtimmung
und Gleichheit unſrer Seele mit Gott vorhanden
ſeyn muß, wenn wir ihm gefallen ſollen; daß wir
eben die Geſinnungen hegen muſſen, wie die Engel

im Himmel, wenn mir einſt in ihrer Geſellſchaft
gluücklich ſeyn ſollen; daß wir itzt ſchon an den Ge
ſchaften und Freuden der Gottſeligkeit und Tugend,
Geſchmack ſinden muſſen, wenn wir der Vergnu—

gungen des Himmels fahig ſeyn ſollen; oder wel—
ches einerley iſt, daß wir trachten muſſen ſo gute
und rechtſchaffene Menſchen zu ſeyn, als es uns
immer moglich iſt; daß wir die unordentlichen Be—

wegungen unſrer Leidenſchaften unterdrucken, und,
wenn wir etwa fehlen, es nur aus Schwachheit
und Ueberraſchung thun, damit wir in dem kunf—
tigen Zuſtande, wo unſer Geiſt von den Banden
dieſes ſchweren, ſeinen Flug daniederſchlagenden
Leibes befreyt und in beſſerer Geſellſchaft ſeyn wird,
volikommen heilige und unſtraſſiche Menſchen ſehn

konnen.

Und wenn ihr nun M. A. Ze mit eben den Ge
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ſinnungen in die Kirche gekommen ſeyt, mit denen
der Jungling in unſerm Text zu Chriſto gekommen
war; wenn ihr vorher den Endzweck unſrer gottes—

dienſtlichen Verſammlungen bedacht, wir ſollten
namlich allemal zuſammenkommen um aufs neue
deutliche und ruhrende Antworten auf die Frage
zu hören: Was ſoll ich thun, daß ich das ewige
Leben ererbe? wenn ihr ſo viel Ehrfurcht vor Gott,

vor dieſe heilige Statte und ſein Wort gehabt ha—
bet daß ihr euere Seelen mit ernſthaften Gedanken
beſchaftigt, und eure weltlichen' und ſundlichen Be

ſtrebungen fahren gelaſſen; wenn euch das Wort
der Wahrheit geruhrt und traurig gemacht hat:;
wenn es euch bey der Betrachtung deſſen was ihr
hattet thun ſollen, aber nicht gethan habet, deſſen

was ihr ſeyn ſolltet aber nicht ſeyt, bange gewor
den, wenn ihr unſchlußig ſeyt, ob ihr euch zu Gott
und der Tugend halten, oder wieder in die Welt
zuruckſinken wollet: O ſo bitte ich euch doch um
Gottes und um eurer ewigen Wolfarth willen, be—
ſtrebet euch doch nicht alſobald wieder und vielleicht
gerade dieſen Abend noch, dieſe ernſthaften Gedan
ken durch eitele Zerſtreuungen, durch nichtswerthe
oder gar ſundliche Geſprache und Beſchaftigungen,
oder wenn ihr wieder zu euern Geſchaften zurück—

kehret, und da den Anlaß und die Verſuchung ha—
bet ungetreu, betriegeriſch, trag, verlaumderiſch, zor

nig, ruchslos, eitel, wolluſtig zu ſeyn, durch ge
ſuchte und erkunſtelte Vorwande und durch gewalt—
ſame Erſtickung euers Gewiſſens, und am allerwe—
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nigſten durch die Vorſtellung Gott werde es mit tuch

eben nicht ſo genau nehmen und ſich mit wenigerem

beſanftigen laſſen, aus dem Sinn zu ſchlagen.
Denn eher werden Zimmel und Erde vergehen
ehe dieſe Worte Chriſti vergehen werden: Wenn
du in das Leben eingehen willi, ſo halte die
Gebote: Du ſollt nicht ehebrechen, du ſollt nicht
toden, du ſollt nicht ſtahlen, du ſollt nicht fal—
ſche Zeugniß geben; ehre deinen Vater und
deine Mutter; und ſo noch ein ander Gebot iſt,
ſo ſoll es dir gleich heilig und unverletzuch ſeyn.
Denn alle die dieſen Weg haſſen und fliehen,
die lieben den Tod und gehen demſelben ent
gegen. Alle aber, die nach dieſer Kegel Chri
ſti einher wandein, uber ditſelben kommt der
Friede und die Barmherzigkeit Gottes Denn
ſelig ſind die ſeine Gebote thun, auf daß ſie an
dem Baum des Lebens Gewalt haben, und zu
den Thoren in die Stadt Gottes eingehen. Jhm
ſey Ehre von Ewigkeit zu xwigkeit. Anlen.



JX. Predigt
J

uber Cuc. XVI. 19 -26.

J v Es war aber ein reicher Menſch, der be—

ſiün
kleidete ſich mit Purpur und Seiden,
tind lebte alle Tag herrlich, und in
Freuden. Es war aberein Armer, mit
Namen Lazarus, der lag voller Ge—
ſchwaren vor ſeiner Thur. Und er be
gehrte geſattiget zu werden von denen
Broſamen, die von des Reichen Tiſche

fielen. Es kamen aber auch die Hunde,

und leckten ſeine Geſchware. Es hat
ſich aber begeben, daß der Arme ſtarb,
und daß er von den Engeln in die
Schoos Abrahams getragen war. Es
iſt aber auch der Reiche geſtorben, und

ward begraben. Und als er in der
Holle, da er in der Pein war, ſeine
Augen aufgehoben, ſahe er Abraham
von Fehrnus, und Lazarum in ſeiner
Schoos. Und er hat geruft, und ge—
ſprochen: Vater Abraham, erbarm dich

meiner, und ſchick Lazarnm, daß er
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das auſſerſte ſeines Fingers in das Waſ
ſer tunke, und meine Zunge kuhle;
denn ich wird in dieſer Flamme gepei—
niget. Abraham aber ſprach: Gedenk,
Sohn, daß du in deinem Leben Gutes
empfangen haſt, und Lazarus ebenmaſ—

ſig das Boſe. Nun aber wird er getro—
ſtet, aber du wirſt gepeiniget. Und
uber das alles iſt zwiſchen uns und euch
eine groſſe Kluft beveſtiget, alſo daß die,
ſo von hinnen zu euch hinuber ſteigen
wollen, es nicht mogen, noch die, ſo
daſelbſt ſind, zu uns hinuber fahren.

Ffeſus Chriſtus hat nicht blon durch ſeine Wun
D derwerke bewieſen, daß er ein von Gott geſen—
deter Lehrer des menſchlichen Geſchlechts ſey, ſon—

dern auch durch die Lehren ſelbſt, die er uns ver—

kundiget, und die Art und Weiſe, wie er dieſelben
vorgetragen hat. Er lehrte als einer, der Gewalt,
der gottliche Krafte hatte, und damit einen tiefen
Eindruck auf die Gemuther der Menſchen machen
konnte, und nicht wie die Schriftgelehrten. Wenn
er den Menſchen die Schonheit und Liebenswur—

vigkeit einer gewiſſen chriſtlichen Tugend, oder die
Haßlichkeit und Schandlichkeit eines Laſters zeigen
wollte, ſo gebrauchte er keine tiefſinnige Grunde,
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ſondern er erzahlte ihnen eine Geſchichte, worinn
er durch ein Beyſpiel zeigt was recht und gut, und
ſchon, und was hingegen ungerecht, gottlos und
ſtrafbar ſey. Seine Erzahlungen waren allemal
ſo eingerichtet, daß ein ieder, der ſie gehort, alſo—
bald einſehen mußte, welche Perſon recht und wer
hingegen unrecht gehabt habe; und man konuite
nicht anders, als die unrecht handelnden, und da—
mit auch ſich ſelber, wenn man ahnliche Sunden
begangen hatte, verurtheilen. Jeſus wollte einmal
die Abſcheulichkeit eines unverſohnlichen und un
barmiherzigen Menſchen zeigen; er erzahlte darum
jene ruhrende Geſchichte von dem gottloſen Knecht,
dem ſein Herr zehen tauſend Pfund nachgelaſſen,

der aber bald darnach einen ſeiner Mitknechte, der

ihm hundert Pfenning ſchuldig war, ſo grauſam
behandelt hat. Kein Menſch iſt ſo boshaft und
hartherzig, daß er nicht uber dieſen gottloſen Knecht

aufgebracht werden, und das Urtheil ſeines Herrn,

der hernach eben ſo ſtrenge gegen ihn verfahren iſt,
nicht billigen ſollte; und es muß einem jeden alſo—
bald einfallen, daß er eben ſo abſcheulich handle,
wenn er, dem Gott durch ſeinen Sohn Vergebung
der Sunden verheißt, alſobald hingehet, und ſich
an andern Menſchen wegen kleiner Beleidigungen
rachet. Und damit ich auf meinen Tert komme.
Als Jeſus ſeinen Zuhorern zeigen wollte, daß ein
Menſch, der keinen andern Gebrauch von ſeinem
zeitlichen Vermogen gemacht, als in einer beſtandi—

gen gedankenloſen und flatterhaften Luſtigkeit dahin—
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zuleben, von dem Beſitz der ewigen Seligkeit mit
Recht ausgeſchloſſen werde, ſo erzahlte er die ruh—

rende Geſchichte, die ich E. A. ſchon vorgeleſen habe,
und die ich nun in der Folge meiner Predigt auf die mir
moglichſt deutliche und erbauliche Art erklaren werde.

Jch werde Euch namlich zeigen, daß ein Menſch,
der ſeine irdiſchen Guter bloß zu ſeinem eigenen
Vergnugen gebraucht, und ſich einem eitelen und
luſtigen Leben ergiebt, welches einem vernunftigen

und ernſthaften Menſchen, und noch mehr einem
Chriſten unanſtandig iſt, daruber die Seligkeit des

Himmels verliert und ſein Gutes in dieſem Leben
empfangt. Jn dieſer Abſicht werde ich Euch erſt—
lich dieſe Gleichniß oder Erzahlung Chriſti erklaren;

und zweytens einige wichtige Lehren zu unſrer Er—
bauung daraus herleiten.

Stehe mir bey mit deiner Gnade, gottlicher
Heiland! daß deine ſtrenge aber doch heilſame und
zu unſrer Seligkeit nothwendige Lehre von meinen
Zuhorern erkannt und mit Freuden ausgeubt wer—

de, damit ſie ihr Herz uber die gegenwartige
Welt erheben, und dort ſeyn wo ihr Schatz iſt,
und wo ſie ewig getroſtet werden ſollen. Er—
hore mich um deiner ewigen Liebe willen. Amen.

J. Jch werde Euch nun in dem erſten Theil
meiner Predigt die Erzahlung Jeſu Chriſti erklaren.
Es war ein reicher Mann, der von ſeinem Vermo—
gen keinen andern Gebrauch machte, als ſeine Lü—

ſte, ſeine Liebe zur Pracht, und ſeinen Hang zu
einem wolluſtigen und luſtigen Leben zu befriedigen.
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Es wird nicht von ihm geſagt, daß er ſein Gelb
dazu angewandt, allerhand Sunden der Unreinig
keit zu begehen, oder daſſelbe mit Praſſen verzehrt
habe. Denn obgleich das Leben eines Verſchwen—
ders, eines Unzuchtigen, u. ſ. f. den Geboten unſrer

heiligen Religion zuwider iſt, da weder die Hurer,
noch die Ehebrecher, noch die Trunkenbolde, noch

die Freſſer das Reich Gottes ererben werden; ob—
gleich die Reichen zu einem ſolchen Leben ſtarke
Verſuchungen haben, und deswegen ſehr oft un—
glucklich genug ſind, darein zu gerathen, ſo hat doch

Jeſus hier eigentlich nicht dieſe groben Ausſchwei—
fungen der Reichen beſtrafen wollen. Er beſchreibt

uns das Leben dieſes Menſchen in folgenden Wor—

ten: Er lebte alle Cage herrlich und in Freu—
den, und kleidete ſich mit Purpur und Seiden.
Sein Fehler beſtuhnd alſo darinn, daß er in die
Freuden der itzigen Welt ſo ſehr verliebt geweſen;
daß er ſeinen Reichthum bloß dazu angewendet,
ſich koſtliche Kleider, prachtiges Hausgerath anzu
ſchaffen, und eine reiche und niedliche Tafel zu hal—
ten, immer neue Vergnugungen zu erfinden, und
an allen Luſtbarkeiten Antheil zu nehmen. Lazarus,

ein elender Menſch, dem in der ganzen Stadt kein
Menſch Erleichterung verſchafte, hofte bey dieſem
reichen Maun, von deſſen Freygebigkeit ſo viel
Ruhmens gemacht wurde, Hüuülfe zu ſinden. Er
mußte aber ſelbſt, ungeachtet ſeines elenden Leibes,

ſich vor die Thure deſſelben hinſchleppen. Denn
die Hutten des Elends und der Noth ſind den Rei—

chen
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cher. meiſtens unbekannt, geſchweige daß ſie ſolche

beſuchen ſollten. Sie denken bey ihrem luſtigen
Leben beynahe niemal daran, daß es Leute giebt,
die in dem großten Elend dahin ſchmachten; daß
zu eben der Zeit, da ſie mit ihrem Geld verſchwen—
deriſch und ubermuthig verfahren, andre ihrer

Bruder vor Hunger ſterben, oder nicht wiſſen, wo
ſie ihr Haupt hinlegen ſollen, oder ſich ohne Erqui—
kung auf ihrem Lager herumwelzen. Sie beſuchen

lieber die Trinkhauſer als die Trauerhauſer. Jhre
Freunde, die ſie in ihrer Lulſtigkeit unterhalten ſol—
len, ſchamen ſich ihnen das Elend des menſchlichen
Lebens zu Gemuth zu fuhren, damit ſie in ihrer
Frolichkeit nicht geſtort werden. Lazarus mußte
alſo, wenn er einige Hulfe haben wollte, immer
vor der Thure dieſes Manns liegen, ungeach—
tet ſein Leib ſehr elend war; denn er war voll
Geſchwure. Allein die Erleichterung, welche er

J

in dieſer Wohnung des Ueberfiuſſes und der Freu—
de gefunden hat, war ſehr gering und arniſelig;
und doch glaubte man vielleicht, noch ſehr viel gegen

ihn zu thun, weil man ihn nicht mit Gewalt weg—
ſtieß, und ihm etwas von den Broſamen, die von
des Reichen Tiſche fielen, oder von den ſchlechteſten

abgetragenen Speiſen zukommen ließ.- Jeſus er—
zahlt hierauf einen beſondern Umſtand, der vermuth—

lich dazu dienen ſoll, das Elend dieſes Menſchen,
und die Hartherzigkeit des Reichen zu beſchreiben:
Es kamen aber auch die Zunde, und ieckten
ſeine Geſchwure. Man ſtelle ſich einmal einen

R
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Menſchen in dieſem Zuſtande vor. Lazarus lag
auf der Erde, vor der Thur, verlaſſen, nackend;
Hunde ſtanden um ihn herum und leckten ſeine Ge
ſchwure. Wer bey einem ſolchen Anblick nicht ge
ruhrt wird; wer da noch ſein Geld bloß auf Pracht
und Ueppigkeit verwendet; wer einem ſolchen Men—

ſchen nicht hilft, wenn er es nur einigermaſſen im
Stand iſt, der muß gar alles Gefuhl von Men—
ſchenliebe und Mitleiden erſtickt haben. Und doch
ward Lazarus von dieſem reichen Mann nicht ge
tröſtet, der ihm doch bloß mit dem, was ihn eine
prachtige und unnutze Kleidung, ein koſtbares und
uberflußiges Hausgerath, eine Luſtparthey, eine ein—

zige ſchwelgeriſche Mahlzeit gekoſtet, helfen, und
ihm die noch ubrigen Tage ſeines Lebens angenehm,

wenigſtens ertraglich hatte machen konnen. Allein
Gott, der Arzt der Kranknen, der Vater der Armen,
der Troſter der Betrubten, der ſie gewiß nach den
wenigen Tagen dieſes irdiſchen Lebens mit herr—
licher und unauäsſprechlicher Freude erfreuet, ver

anderte ſehr bald das Klagen und Trauern dieſes
Menſchen in Lachen und Frolichkeit. Es hat ſich
begeben, daß der Arme ſtarb, voll Ueberdruß
uber eine Welt, worinn er keine Freude, als die
Hoffnung bald in ein beſſeres Leben uberzugehen ge

habt hat; er ward von den Engeln, die auf
ſeine von dem Leib abſcheidende Seele gewartet

hatten, in Abrahams Schooß getragen, d. i.
in die Wohnungen der Gerechten und Glaubigen,
unter denen Abraham wandelt, aufgenommen. Es
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iſt aber auch der Reiche geſtorben; allein in ei—
ner ganz andern Gemuthsverfaſſung. Er verließ
eine Welt, worinn er ſein Gutes, das was er fur
ſein Gluck hielt, empfangen hatte, und gieng mit
Furcht und Zittern zu ſeinem Richter hin, dem er
keine erfreuliche Rechenſchaft geben konnte. Sein
Zuſtand in dem andern Leben wird uns folgender—

maaſſen beſchreiben: Und als er in der holle, an
dem Ort der Verdammten, da er in der Pein
war, ſeine Augen aufgehoben, ſah er Abraham
von ferne, und Lazarum in ſeiner Schooß.
Und er hat geruft und geſprochen: Vater Abra
ham erbarm dich meiner, und ſchick Lazarum,
daß er das Aeuſſerſte ſeines Fingers in das
Wwaſſer tunke und meine Zunge kuhle: Denn
ich werde in dieſer Flamme gepeiniget. Ob
Jeſus hier wirklich die eigentliche Beſchaffenheit der
Hollenſtraffen eines Verdammten, oder ob er ſie bloß
figurlich, durch allerhand Bilder von dem was uns auf

Erden am meiſten qunalet, durch Feuer und Durſt,
beſchrieben habe, wollen wir itzt nicht unterſuchen.

Dem mag ſeyn, wie ihm will, ſo lernen wir doch
aus dieſer Geſchichte ſchon genug von dem Zuſtand

der Verdammten, um vor der Holle zu erzittern.
Sie ſind im hochſten Grad elend; ſie werden durch
die Vorſtellung der himmliſchen Seligkeit, die ſie
verſcherzt haben, in Verzweiflung geſturzt; ſie ſind

ohne Rettung und Hulfe verloren. Dieſes erhellet
noch deutlicher aus der Antwort, die ihm Abraham

auf ſeine Bitte gegeben hat: Gedenke Sohn, ur
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theile ſelbſt, bedenkte, was du fur ein Leben
auf Erden geführt; und du wirſt uberzeugt werden,
daß du mit Recht alſo geſtraft wirſt. Gedenke
Sohn daß du in deinem Leben dein Gutes
empfangen, d. i. daß du dein Geld als deinen
Theil, und die eitelen Freuden der Erde als deine
Gluckſeligkeit angeſehen; daß du dich mit nichts
anders beſchaftigt, daß du kein ander Gut, keine
andre Seligkeit geſucht, und an die Ewigkeit nie—
mal gedacht haſt, bis du dich mitten in derſelben

befunden. Dieſe Freuden haſt du nun genoſſen; du
haſt das Gute, das du haben wollteſt, empfangen,
ohne beſſeres zu wunſchen, und dich zum Genuß
deſſelben vorzubereiten; du darfſt alſo auch nichts

weiter begehren. Lazarus hingegen hat das
Boſe empfangen; er hat das Ungemach des menſch
lichen Lebens gedultig ertragen; ſich nach einer beſ—

ſern Welt geſehnt, und auf dieſelbe vorbereitet.
Deswegen wird er getroſtet, er iſt aus einem elen
den Zuſtand in ewige Freude gekommen; aber du
wirſt gepeiniget. Der Reiche iſt alſo ilcht daruin
weil er reich war geſtraft, und der Arme wegen
ſeiner Armuth belohnt worden; ſondern weil der
erſte durch ſeinen Reichthum zur Pracht und Uep—
pigkeit verfuhrt, und Lazarus durch das Elend,
dem er ausgeſetzt war bewogen wurde ſich den Be—
ſitz des kunftigen Lebens zu verſichern. Und ſo viel

zur Erklarung unſers Texts.
II. Dieſe Gleichnißrede unſers Erloſers, begreift

ſehr viele Lehren in ſich, die zu unſrer Erbauung
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dienen konnten. Jch werde aber nur zwey daraus

herleiten, auf welche Chriſtus hauptſachlich ſein
Augenmerk gerichtet hat.

1. Ein reicher Menſch iſt einer ganz beſondern
Gefahr ausgeſetzt, ein Mußigganger, eitel, ſinnlich,
prachtig, liebblos zu werden; darum hat man den

Reichthum fur ſich und ſeine Kinder nicht als ein
ſehr groſſes Gluck anzuſehen.

2. Nicht nur die groben Laſter eines verſchwen—
deriſchen und unreinen Lebens, wozu uns der Reich

thum Gelegenheit an die Hand giebt; ſondern ſelbſt
die nicht ſo grauſam ſcheinenden Sunden des Muſ—

ſiggangs, der Liebe zur Welt, der Liebloſigkeit,
der Kaltſinnigkeit in der Religion, wozu uns der—
ſelbe noch ſtarker verſucht, ſchlieſſen uns von der
ewigen Seligkeit  aus.

1. Ein reicher Menſch iſt in einer gan; heſondern
Gefahr, ein Mußigganger, eitel, prachtig, ſinnlich,
lieblos zu werden, und ſich um ſeine Seele und
kunftige Seligkeit nicht zu bekummern. Jeſus
ſchreibt den Reichen ſolche Laſter zu, weil dieſe

Claſſe von Menſchen meiſtens in mehrerm und min—
derem Grad davon angeſteckt iſt. Ein Menſch der

im Reichthum erzogen iſt, und nicht unter der Auf—
ſicht auſſerordentlich guter und rechtſchaffener Ael—
tern ſtehet, und nicht durch eine auſſerordentliche
Gnade Gottes vor den Verſuchungen zur Sunde
bewahrt bleibt „wird meiſtens in dieſe Laſter gefuhrt.

Anſtatt ſich zu einem gewiſſen Beruff tuchtig zu
machen, laßt man ſie im Muhßiggang aufwachſen
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weil ſie ſonſt zu leben haben; anſtatt ihnen Erkennt—

niß der Religion und Ehrfurcht fur dieſelbe beyzu—
bringen, laßt man ſie die Kunſte, die zur artigen
und galanten Lebensart gehoren, und die ihre See
len noch ſinnlicher und eiteler machen, lernen. Sie
werden durch das, was ſie immer vor Augen haben,
ſchon von ihrer Kindheit an belehrt, Geld und
Luſtbarkeiten, und Pracht und Ueppigkeit fur das
ſchatzbarſte und verlangenswurdigſte zu halten. Sie

werden ſtolz gegen die welche kein Geld haben,
weil man ihnen beſtandig wegeneihres Reichthuns

geſchmeichelt hat. Denn der Arme, ſagt Sirach,
iſt dem Reichen ein Greuel. Wenn der Reiche
irret, ſo hat er viel die ihn beſchirmen; er redet
unverſtandige Worte, und man achtet es für
gut und recht. Sir. 13: 23. Sie werden durch
ihr eiteles Gemuth lieblos, unbarmherzig; ſie kennen

das menſchliche Elend nicht; und wenn ſie von der
Noth ihrer Bruder etwas wiſſen, ſo ſind ſie dabey
ſehr gleichgultig, weil ſie einen Armen und Elen—
den allemal mit Verachtung anzuſehen gewohnt
worden, und ihr Geld ſonſt zu brauchen wiſſen. Und

da dieſe Leute meiſtens weder Religion noch gute
Grundſatze haben, und ihnen ihr Geld die Mittel
an die Hand giebet, ihre Luſte zu befriedigen, ſo
werden ſie immier ſinnlicher und eitler; und weun
ſie nicht, wie der Verſchwender, deſſen Geſchichte
Jeſus in dem vorigen Capitel erzahlt, der ſein Gut
mit Praſſen und Sunden der Unreinigkeit durchge—
bracht hat, in grobe Ausſchweiffungen gerathen,
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ſo haben ſie doch meiſtens ſo viel Liebe zum Geld,
zu den Freuden dieſes Lebens, zur Pracht, zur
Eitelkeit, daß ſie vor allem was ernſthaft iſt, und
die Religion, und Gott, und ihre Pflichten, und
die Ewigkeit betriſt, eine ſtarke Abneigung haben;
und inſonderheit durch Stolz und Liebloſigkeit Chri—
ſtum und ſein Evangelium entehren, das hauptſach
lich dahin abzwecket, die Menſchen demuthig und
liebreich zu machen. Ein Menſch, der nach Reich—
thum ſtrebet, kommt in die gleiche Gefahr, entwe—
der aus Liebe zum Geld immier geitziger zu werden,
ober ſich zu gewohnen die Geluſte des Fleiſches und

der Augen nach ſeinem Belieben zu befriedigen. Es

iſt ſchwer, M. A. Z. reich ſeyn, und die Mittel
in den Handen haben ſich in der gegenwartigen Welt
nach ſeinem Belieben luſtig zu machen, und daruber

Gott und die zukunftige Welt zu vergeſſen und
es doch nicht thun; und doch die Guter dieſer Welt

ſo gebrauchen, wie es ſich gehort; und doch ſein
Herz ſo wenig an dieſe Welt hangen, als ob man

gar nichts darinn beſaße. Kurz es iſt ſchwer ein
Chriſt bleiben, oder in das Himmelreich eingehen,
und doch dabey reich ſeyn. Jeſus Chriſtus ſagt es
ſelbſt: Wahrlich ich ſage Euch: Es iſt leichter,
daß ein Kameel durch ein VNadelohre durch
gehe, als daß ein Reicher in das Reich Gottes
eingehe. Matth. 19: 23. Chriſtus behauptet damit
nicht, daß ein Reicher unmoqglich ſelig werden kon—
ne, ſondern nur, daß es ſehr ſchwer ſey. Agur
bittet Gott nicht nur, wie wir alle zu thun pflegen,
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um Abwendung der Armuth, ſondern auch um Ab—
wendung des Reichthums: Zerr aieb mir weder
Armuth noch Reichthum, ſondern verſchaffe daß
ich Nahrung habe, ſo viel mir gebuhret; auf
daß ich nicht entweder zu ſatt werde, und dich
verlaugne, und ſpreche, wer iſt der Zerr? oder
daß ich aus Armuth ſtehle, und mich an dem
Namen meines Gottes vergreiffe. Spruche Sal.

30: 8.Wenn nun das alles wahr iſt, M. G. Z. wenn

der Reichthum uns wirklich mehr Fallſſtricke in den
Weg leget, als Vergnugungen verſchaffet: Warum
trachtet ihr ſo ängſtlich darnach, warum ſuchet
ihr Euch ſelbſt und eure Kinder aus dem ſichern
Mittelſtande, oder der obgleich beſchwerlichen, doch

in Anſehung eurer Seligkeit nicht ſo gefahrlichen
Armuth herauszuſetzen, und, es mag koſten was
es will, reich zu werden? Jhr betriegt euch, wenn
ihr ein groſſes Vermogen allemal fur einen Seegen
Gottes haltet; es iſt ſehr oft ein wirklicher Fluch.
Arbeitſamkeit, eine gute Erziehung, Redlichkeit,
und die Gnade Gottes iſt ein viel beſſeres und ſiche—
rers Vermachtniß fur eure Kinder, als tauſend Stuck
Gold und Silber; und ihr ſelbſt ſeyt viel gluckli—
cher und ruhiger wenn ihr in einem mittelmaßigen
Stande bleibet, wo ihr mit den Verſuchungen des
Reichthnmus nicht zu kmpfen habt. Denn ein Menſch,

der ſein Geld blos dazu anwendet hier mußig zu
ſeyn, und ſich wolzuthun, der wird von der ewigen
Seligkeit ausgeſchloſſen.
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2. Nicht nur die groben Laſter eines verſchwen—

deriſchen und unreinen Lebens ſondern auch die
andern nicht ſo ſchrecklich ſcheinenden Sunden der
Liebloſigkeit, der Eiteikeit, der Pracht, des Hoch
muths, wonu uns der Reichthum ſo leicht verfuhren
kann, konnen uns zum Himmel untuchtig machen. Un

ſer Text beweiſet dieſes genugſam. Jeſus ſagt,
daß der Reiche, der eben nicht das war, was wir

eigentlich einen Schlemmer heiſſen, ſondern der blos

die Freuden dieſes Lebens ſo ſehr geliebt, daß er
daruber alle andern Sorgen der Menſchenliebe und
ſeiner kunftigen Seligkeit vergeſſen hat, ungeachtet
er ſich jener groben Verbrechen der Unreinigkeit,

der Ausgelaſſenheit und Ungerechtigkeit nicht ſchul—

dig gemacht, an den Ort der Pein gekommen ſey.
Und kein Menſch kann dieſes gottliche Urtheil tadeln;

und alle die ihm in dicſem Leben gleich ſind, ha—
ben dort vor Gottes Thron nichts anders zu hoffen.
Denn wenn wir, ungeachtet uns die H. Echrift
und unſre eigene Erfahrung uberzeugen, daß dieſes
Leben bald vorubergeht; daß wir durch ſelbiges als

durch ein fremdes Land unſrer eigentlichen Hei—
math entgegengehen, dieſe Ermahnungen nicht ach—

ten; wenn wir mitten auf unſrer Reiſe ſtille ſtehen;
wenn wir aus der Herberg unſer Vaterland machen;
wenn wir uns in dieſer Welt ſo ſehr vertieffen, daß
wir an die kunftige nicht gedenken: Was kann ge—
rechter ſeyn, als wenn uns Gott unſern Theil in
dieſem Leben giebt, und uns die Freuden der zu—
kunftigen Welt, die wir ſo lange verſchmahet haben,
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entzieht? Wenn wir, die wir hier gleichſam in ei—
ner Schule ſind uns zum Himmel vorzubertiten,
und viel zu thun haben, bis wir die Sunde in un
ſerm ſterblichen Leibe mit Gottes Hulfe zerſtort,
und diejenige Heiligkeit erworben haben, die Jeſus
Chriſtus von allen, die durch ihn ſelig werden wol—
len, fordern wird, deſſen ungeachtet nichts fur den
Himmel thun; wenn wir ein mußiges und blos lu—

ſtiges Leben fuhren: Jſt es nicht gerecht, wenn
uns Gott den Himmel zuſchließt, weil wir das
nicht gethan haben, was er von den Erben der
Seligkeit fordert? Wir ſollen einſt in der Gemein
ſchaft Jeſu Chriſti und in der Geſellſchaft der reinen
und heiligen Engeln leben: Wenn wir nun, an—
ſtatt heilig zu ſeyn, wie unſer Gott zu dem wir
kommen ſollen heilig iſt; wenn wir anſtatt reines
Herzens zu ſeyn wie die ſind welche Gott anſchauen,

mit einer ſinnlichen und irdiſch geſinnten Seele in
die andre Welt hinuberkommen, und uns fur den
Himmel keineswegs ſchicken, was iſt gerechter als
daß uns Gott darans verbannet? Wir wiſſen es
alle, daß wir Gott für die Anwendung des uns an
vertrauten Vermogens Rechenſchaft zu geben haben;

daß wir damit die Gluckſeligkeit unſrer Bruder be
fordern; daß man von dem, welchem viel gegeben

worden, auch viel fordern werde; daß einer der viel
beſitzt, auch vielen Gutes thun ſoll. Wenn wir
nun uunſer Geld und Zeit ſo anwenden, daß wir weit

mehr aufopfern, es in den Kunſten die zu einer
artigen Lebensart gehoren weit zu bringen, als die
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Religion zu verſtehen, der menſchlichen Geſellſchaft

zu nutzen, und einen Gott angenehmen, und den
Menſchen brauchbaren Beruff zu lernen; wenn
wir auf die Unterhaltung überflußiger bloß zur Pracht

dienender Sachen dasjenige Geld verſchwenden, wel
ches hinlanglich geweſen ware, und welches wir
von Gott empfangen haben, eine ganze ungluckliche
Haushaltung unſrer Bruder zu ernahren; wenn wir
das zu Befriedigung unſrer Sinnen, bey Luſtpar—
theyen, mit Mahlzeiten u. ſ. f. verſchwenden, wo
mit wir Waiſen und Wittwen in ihrem Elend
beſuchen, oder einen kranknen Sterbenden, der auf

ſeinem Lager nach Ruhe und Erleichterung ſeufzet,
ehe er zu unſerm allgemeinen Vater abſcheidet, er—
quicken ſollten; kurz, wenn wir unſer Geld bloß
dazu anwenden, unſre Eitelkeit und Luſte auf eine
unmaßige Art zu befriedigen, und doch unſre Bru—

der in ihrem Elend darben laſſen: Durfen wir wol
am Tage des Gerichts Gnade und Barmherzigkeit
erwarten? Werdet ihr nicht verſtummen, wenn uns

wird zugeruffen werden: Gedenke Sohn, daß
du in deinem Leben dein Gutes empfangen haſt,
und dieſe ebenmaßig das Boſe; nun aber wer
den ſie getroſtet, und du wirſt gepeiniget!

Wenn nun dieſes alles wahr iſt, M. G. Br.
wie eifrig muß ſich nicht jeder beguterte Menſch be—

ſtreben, ſein Herz von dieſen Dingen loszureiſſen,
und ſeine Schatze ſo anzuwenden, wie er ſie einſt
am Tage der Rechenſchaft angewendet haben mogte.
Nur alsdann iſt der Reichthum ein Segen fur uns,
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wenn wir ihn nach Gottes Willen zum Beßten
andrer anwenden: Alsdann verſchaffet er uns Ge—

leaenheit, Gott und Chriſto durch Wolthun ange
nehm, und eines groſſen Lohns im Himmel theil—
haftig zu werden. Sonſt iſt er ein Fluch, ein Fall
ſtrick, ein Blendwerk; ſonſt iſt er euch im Zorne
gegeben. Denn wer auf den Reichthum ver—
irauet, der fallt; aber die Frommen ctrunen
wie das Laub. Prov. 2: 28. Wenn euch Keich
thum zufließt, ſo ſetzet euer Zerz nicht darauf.
Pſ. 6a: 11. Denn weh euch ſonſt, ihr Reichen,
ihr habet euern Troſt dahin. Wehe euch, die
ihr gefullet ſeyt, denn es wird euch hungern.
Wehe euch, die ihr itzt auf eine ſo ubermuthige
Art lachet; denn ihr werdet wainen, und heu—
len. Luc.s: 24.25. Oder werdet ihr ewiglich
leben, und die Grube nicht ſehen? Denn man
ſiehet, daß die Weiſen ſterben, daß die Thoren
und Narren zugleich umkommen, und ihr Gut
andern verlaſſen. Sie werden“in der Solle
liegen, wie die Schaaffe; der Tod wird ſie freſ
ſen, ihre Wohnung wird verderben. Pſ. a49:
10 1115. Alſo iſt es, ſo jemand ihm ſelbſt
Schatze ſammelt, und nicht reich in Gott iſt.
Luc. 20; 21. Darum gebeut den RKeichen die—
ſer Welt, daß ſie nicht ſtolz ſeyn, auch nicht
auf den ungewiſſen Reichthum hoffen, ſondern
auf den lebendigen Gott, der uns alles reich—
lich dargiebt zu genieſſen; daß ſie ctutthatig ſeyn,
reich werden in guten Werken, freygabig und
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gemeinſam; ihnen ſelbſt zum Schatz ſammeln
einen guten Grund auf das kunfuge, auf daß
ſie das ewige Leben ergreiſfen. 1. Tin. 6: 17.
Jn allen Dingen was du thuſt, bedenk das End,

ſo wirſt du nimmermehr Uebel thun. Sirach.
Was der Menſch ſaet, das ſoll er auch erndten.
Denn wer ſeinem Sleiſche ſaet, der wird vom
Sleiſche die Verderbniß erndten: Wer aber
dem Geiſt ſaet, der wird vom Geiſt das ewige
geben erndten. Gal. 63 7. Gott ſelbſt erzeige
Euch ſeine Gnade, und laſſe Euch. alles nach ſeinem

wahren Werth ſchatzen, ſo werdet ihr euer Herz
an das hangen was es in der That werth, und
ewig iſt in Hinmeln. Jhm ſey Ehre von Ewig—
keit zu Ewigkeit. Amen.
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uber Jeſ. V. 20.

Wehe denen, welche das Boſe qut, und
das Gute bos nennen, die Licht zu Fin
ſterniß, und Finſterniß zu Licht machen;
die das Bittere ſuß, und das Suſſe
bitter machen.

ie Menſchen werden durch ſo viele und ſo lau
te Stimmen von Gott zu ihren Pflichten auf.

gefordert; ihr Gewiſſen urtheilt allemal auf den
erſten Blick ſo genau, ob das was ſie thun, recht
oder unrecht ſey; ihre Vernunft, wenn ſie richtig
gebraucht wird, ſiehet die Vernunftmaßigkeit dieſer

Entſcheidungen ſo deutlich ein; und die Religion
bekraftigt und unterſtutzet dieſelben ſo ſtark, daß
es in der That unbegreiflich iſt, wenn man ſiehet wie
wenig dieſe Pflichten ausgeubt werden. Gott hat
ſich in Anſehung unſrer Pflichten eben ſo wenig als
in Anſehung der Hauptwahrheiten, welche uns auf

unſerm Weage leuchten ſollen, unbezeugt gelaſſen.

Wir konnen beynahe niemal in ſolche Umſtande kom

men, daß wir einen Augenblick anſtehen ſollten zu
beſtimmen was recht ſey; unſer Gewiſſen kommt
unſrer langſamern Vernunft immer zuvor, und wei
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ſet uns alſobald die gehorige Straſſe an; und wir
konnen keinen Schritt thun, ohne im Grund unſers
Herzens entweder Freude oder Unwillen zu empfin

den. Und ſo mußte es auch ſeyn; weil wir ſehr
oft in dergleichen Falle kommen, da geſchwinder
Rath erfordert wird, und man nicht allemal jede
Handlung langſam uberlegen kann. Wenn alſo
die Falle zuweilen verwickelt und zweiſelhaft ſind,
ſo haben wir von Gott einen zweyten Richter un—

ſers Lebens empfangen; ich meine die Vernunft,
welche uns allemal, wenn wir ſie redlich unterſu—
chen laſſen, aus unſrer Verlegenheit heraushelfen
wird. Wir werden allenial, ſo oft wir ſundigen,
auf eine gedoppelte Art verfuhrt. Entweder kommt

eine Leidenſchaft, und nimmt unſre Seele ſo ſehr
ein, daß man an nichts als an den Gegenſtand
derſelben denkt; daß das Gewiſſen ubertaubt, und
ſeine Stimme mitten unter dem Gerauſch und
Larm nicht mehr gehort wird, und wir uns zugel—
los in die grobſten Laſter hineinſturzen. Oder wenn
wir uns mit Vorbedacht zu einem Laſter entſchlieſ—

ſen, oder etwas Gutes unterlaſſen; oder wenn uns
unſer Gewiſſen nach ausgeubten boſen Handlungen

bey kalterm Geblut Vorwurfe machet, ſo ſuchen wir
daſſelbe durch allerhand Ausfluchte zu betriegen,
und die Sunde vor uns ſelbſt geringer oder gar zur

Tugend zu machen, damit wir deſto ruhiger ſundi—
gen konnen. Jn der That eine gefahrliche aber
doch ſehr gewohnliche Art ſich ſelbſt zu betriegen,
die eben darum noch ſchrecklicher iſt, weil wir
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ſo faſt ohre Rettung dem Verderben entgegen“
gehen, und Gewiſſen, Vernunft, Religiön, und
der Beyſtand der Gnade uns kaum beykommen
konnen, wenn wir die elende Kunſt verſtehen, uns
ſelbſt durch einen unſinnigen Gebrauch unſrer Ver—
nunft zu uberreden, daß wir denſelben nicht zu wi—
derhandeln, gerade zu der Zeit wenn wir uns der
erſchrecklichſtten Sunden ſchuldig machen. Jch wer
de in der Folge Gelegenheit haben, Euch nach An—
leitung der eben vorgeleſenen Worte Eſajas davon
mehr zu ſagen; und der Eifer womit er dieſe Ver—
fuhrung ſeines Gewiſſens und andrer Menſchen be—
ſtraft, wird mich genugſam rechtfertigen, wenn ich
mit allem mir moglichen Nachdruck reden werde.

Wehe denen, die das Boſo gut, und das Gu—
te bos nennen u. ſ. f.

Jhr werdet es ſchon einſehen, daß der Prophet—
mit den verſchiedenen Redensarten, die er gebraucht,

dieſelbige Sache bloß unter einem andern Bilde
vorſtellen will. Licht zu Finſterniß und Finſterniß zu
Licht, das Suſſe bitter und das Bittere ſuß machen,
heiſit nach der gewohnlichen Sprache der H. Schrift,
Tugend und Religion fur Laſter und Aberglauben
ausgeben, und ſo umgekehrt Laſter und Aberglau—

ben an die Stelle der Tugend und Religion
ſetzen.

Jch werde Euch in dem erſten Theil meiner Pre—

digt zu zeigen ſuchen, auf wie mannigfaltige Weiſe

man ſich dieſes Betrugs ſchulbig mache, und in
dem
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dem zweyten Euch mit einigen Bewegungsgrundev da

vor warnen.
Und du Gott und unſer Vater, deſſen allſehende

Augen wir ſelbſt in dem innerſten unſers Herzens
nicht betriegen konnen, laß uns dieſe Ermahnung
mit Aufmerkſamkeit anhoren, und ofue uns ſelbſt
die Augen, damit wir allemal deinem Licht nach—
waudeln, und uns in den wichtigſten Angelegen—
heiten unſrer Stele ncht ſelbſt zu unſerm Verder—
ben betriegen. Erhore uns um deiner ewigen Liebe

willen. Amen.
Jch werde Euch nun die Natur dieſes Laſters

zeigen, und wie es die Menſchen anareiſe, um
das Gute bos und das Voſe gut zu machen. Es iſt
unſrer Natur nach ſchlechterdings unmoglich, daß

wir mit kaltem Geblut ſundigen, ohne von dem
Gewiſſen Vorwuürfe zu empſangen. Diefß iſt aller—
dings ein unruhiger Zuſtand; wenn wir alſo doch
unſre Lieblingsſunden begehen wollen, ſo muſ—
ſen wir unſer Gewiſſen beſanftigen, damit wir die
Freude der Sunde genieſſen, oder es wegen den ſchon

begangenen zur Ruhe bringen, und machen, daß
es uns ferner ruhig ſundigen laſſe. Und ſo unge—
reimt auch dieſer Betrug an ſich ſcheinen mag, ſo
wiſſen doch die Menſchen recht wol damit umzuge
hen: ſie konnen ihr Gewiſſen ſo meiſterlich hinters
Licht fuhren, daß es nach und nach ſich an alles
gewohnt, ihren Sunden gelaſſen zuſiehet, ihre Ent
ſchuldigungen als gultig annimmt, und oft nicht
ther ſeine Blindheit verliert, bis ein hoherer Rich—

O
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ter uns unterſuchen wird. Wenn alſo die Menſchen
gerne ruhig ſundigen, oder ſich wegen ihrer Sunden
beruhigen mogten, dann ſuchen ſie allerhand Vor—

wande zuſammen; dann wiſſen ſie die Umſtande,
welche ihre Laſter begleiten, ſo vorzuſtellen, daß Tu—

gend wie Laſter und Laſter wie Tugend ausſichet;
dann ſucht man ſich zu uberreden, daß es in gewiſſen

Umiſſtanden nicht angegangen ware anders zu han—

deln; dann giebt man ſeinem Gewiſſen vor, daß
man eine gute Abſicht gehabt; dann will man nur
ein geringeres Uebel verurſachet und etwas beſſeres
dadurch erreicht haben; dann entſchuldigt man ſich
mit dem Beyſpiele entweder des groſſen Haufens,
oder vieler tlugen und frommen Leute die auch ge—
wußt haben ſollen was recht iſt, und mit uns in
den Jleichen Himmel wollen; dann weiß man ſich

die Wahrheit, daß die Welt verdorben ſey, ſo wol
zu Rutzen zu machen, daß man glaubt die Welt
und ein jeder Menſch konne nicht anders als ſundi—

gen; dann fragt man andre wenn man ſich ſelbſt
nicht mehr beruhigen kann, in der Hoffnuug daß
ſie uns Grunde an die Hand geben konnen, dem
Gewiſſen den Mund zu ſtopfen; dann kieſet man
ſich dergleichen Lehrer und Geſellſchaften aus, die
am wenigſten ſtrenge ſind; dann beſucht man der
gleichen Predigten, wo man am mindeſten zu be
ſorgen hat, wegen der elenden Verfaſſung ſeiner

Seele mit ſich ſelbſt unzufrieden zu werden; dann
nimint man dergleichen Lehren als Wahrheiten der

Bibel an oder man ſchlagt ſich zu ſolchen Seckten,
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die gewiſſe Sunden erlauben; dann ſucht man ſelbſt
ſeine Laſter durch mißbrauchte und verdrehete Stel
len des gottlichen Worts zu rechtfertigen; und was
dergleichen unglucklichen Kunſtgriffe mehr ſind wo—
durch die Menſchen ſich ſelbſt verblenden, daß ſie

das Boſe gut, und das Gute bos nennen. Jſt man
zum Ex. durch eine ſich ſelbſt zugezogene Kalt—
ſinnigkeit in der Religion trag zur Andacht und
zum Gebet; dann ſagt man, man warte bloß auf
Gelegenheiten wo man gehorig zur Andacht aufge—
legt und mit der nothigen Sammlung der Gedan—
ken beten konne; es ſey Gott mit einem langen und
oftern Gebete nicht gedient. Will man die aus ei
ner allzugroſſen Liebe zur Bequemlichkeit oder aus
verſtecktem Abſchen vor allem was ernſthaft iſt her—
kommende Verſaumung des offentlichen Gottesdienſts

ſeinem Gewiſſen ablaugnen, ſo wirft man die Schuld

auf den Prediger, auf die durchans ſchlecht ſeyn
ſollende Einrichtung unſers Gottesdienſts, und ſagt
daß man zu Hauſe uber die Religion ungehindert und

im Stillen denken konne;- und viele, unter dem
Vorgeben, daß man alle Tage heilig zubringen ſoll,
weil fur einen Chriſten keine Unterſcheidung der Zei
ten ſeyn muſſe, leben die ganze Wochen hindurch,

ohne Gott eine einzige Stunde zu wiedmen. Jſt
man oft der Tragheit in ſeinem Beruf unterworfen,
weil man ſich gewohnt hat gewiſſe Zeiten, da
es doch nicht allemal nothig ware, ſich zu ſeinen
Nebengeſchaften oder Vergnugungen auszudingen,

ſo behauptet man ganz zuverſichtlich, daß man in
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dieſen Stunden doch nicht zur Arbeit aufgelegt ſey,
und bloß darum ausruhe, um hernach mut groſſerm
Fleiß zu arbeiten. Und wie viele von unſern ver—
drießlichen, murriſchen und mußigen Stunden ſchreibt

man nicht der Witterung oder den Krankheiteu ſei—
nes Leibes auf die Rechnung, an denen wir ſelbſt frey
willig Schuld ſind? Ein andrer Meuſch der, aus
Mangel jener chriſtlichen Liebe, welche die Menge
der Fehler bedeckt und von einem Menſchen den
man nicht aus Erfahrung mit Grund im Verdacht
haben kann nichts Boſes denket, wegen ſeiner arg—
wohniſchen Gemuthsart von allen Boſes vermuthet,

und alles ſo zu drehen weiß, daß die Menſchen ſchlimm
ſcheinen muſſen, und der ihnen die begangenen Feh—

ler oft vorhalt, wird ſeine Denkensart fur Klugheit
und Kenntniß der Welt ausgeben, und euch ſagen,

wie oft er ſchon bloß durch ſeine zu gutige Mei—
nung von andern betrogen worden, und wie viel.
ſeine Klugheit genutzt habe; und daß man den Leu—

ten ihre Fehler nicht zu oft ſagen konne, damit ſie
ſich ſchamen, und diefelben nicht wieder begehen.
Jſt man ohne theilnehmendes Mitleiden und unbarm—

herzig gegen den elenden Haufen unſrer Bruder,
ſo kann das Gewiſſen, welches von der naturlichen
Neigung des Mitleidens unterſtutzt wird, unmoglich
gelaſſen zuſehen; es wird alſo uberredet, man habe
damit eine noch wichtigere Pſflicht der Religion
ausgeubt, weil das Geld, welches man an Liebes-
werke verwende, ungetreu verwaltet, und ubel
gebraucht werde, und daß man damit nur die zu—
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nehmende leppigkeit und Liederlichkeit der Armen
befordern wurbe; man wolle auf wurdige Gegen—
ſtande des Mitleidens warten; man konne auch ſelbſt

in ſolche Umſtande kommen, daß man es noch no—
thig haben werde u. ſ. f. Und ſo laßt man gegenwartig
elende und darunter ſelbſt auch die redlichſten, hulf—

los ſeufzen. Es iſt ungerecht, einzele Menſchen ſo
wol als ganze Geſellſchaften, Communen, offentliche
Aemter u. ſ. f. unter allerhand Vorwanden betrie—
gen: Dieß wiſſen wir alle. Allein wir haben durch
die lange Gewohnheit ein ſo ſtumpfes und unem
pfindliches Gewiſſen bekommen, daß wir uns mit
der elenden Ausflucht beruhigen konnen, wir machen

es ja nur wie es unſere Vorfahren und alle unſers
gleichen gemacht haben; die Obriagkeit konne es ja
auch wiſſen, und ſehe ruhig zu; ja die Leute uber—

reden ſich zuletzt, daß ihr ungerecht erworbenes
Vermogen ein auſſerordentlicher Seegen Gottes,
und ſie Lieblinge ſeiner Furſehung ſeyn.

Wir lehen unter Menſchen, die durch Stolz,
oder wenn man ſich von ihnen unterſcheidet, aufge—

bracht werden. Und es iſt wirklich eine unanſtan—

dige Verachtung unſrer Mitmenſchen, wenn man
auch in denenienigen Dingen, die wir ſo oder an
ders ohne unſer Gewiſſen zu beleidigen machen kon—

nen, etwas beſonders ſeyn will; man macht ſich da
durch ohne Noth bey ihnen verhaßt: Und dieſe Liebe

zum Sonderbaren, wenn ſie ſich bey gewiſſen
Leuthen ſo herrſchend auſſert, iſt allemal Stolz
ungeachtet ſie ſich ſelbſt vielleicht uberrebet haben,

J
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daß das rechte Weltverachtung, und die Beobach
tung ienes Gebotes ſey: Man ſolle ſich dieſer Welt
nicht gleich ſtellen, d. i. ihre Sunden nicht mit
machen; alſo dieſe heilige Eitelkeit Verlaug
nung der Welt nennen. Und wenn man auf der
andern Seite, aus Menſchengefalligkeit, oder wirk—
licher Eitelkeit, alles, jede Mode und Lebensart
mitmachet, ungeachtet Geld und Zeit dabey auf
die unverantwortlichſte Weiſe verſchwendet werden,

ſo muß man die Verlaugnung der Welt, welche
das Gewiſſen und die Religion empfehlen, und die
ſen Laſtern entgegen iſt, zur Sunde machen, und
ſich uberreden, daſ man in der gegenwartigen Welt
nicht anders handeln konne; daß die Frommigkeit
nicht im Aeuſſerlichen beſtehe, und man nichts be—
ſonders affecktiren muſſe; Alsdann nennet man eine

chriſtliche Verlaugnung der Welt heilige Eitelkeit,
Menſchenverachtung, Heucheley; und wirft ſo im—

mer Tugeud und Laſter durch einander, je nachdem
es fur uns vortheilhaft iſt.

Ein jeder Beruf hat ſeine beſondern und unver—
letzlichen Pflichten; aber man hat auch dafur geſor

get, ſich mit Ausfluchten und Vorwanden zu verſe—
hen, die Uebertrettung derſelben zur Tugend, oder
doch zu etwas untadelichem zu machen. Es iſt die
erſte und am meiſten einleuchtende Pflicht eines of
fentlichen Lehrers der Menſchen, der ſie zur Ge
rechtigkeit fuhren ſoll, ihre Laſter mit Nachdruck
und Eifer, wo er ſie ſindet, zu beſtraffen, ſo daß
mau es fur unmoglich balten ſollte, dem Gewiſſen
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daruber den Mund zu ſtopfen, wenn man nicht
Beyſpiele von dergleichen Lehrern vor Augen hatte,

die ſich unter dem Vorwand von dieſer Pflicht los—
machen, man muſſe bey ſeinen Ermahnungen die
gehorige Klugheit beobachten, und die ſchicklichen
Gelegenheiten erwarten, damit man die Perlen nicht

vor die Schweine werfe, da ſie doch im Grunde,
und ohne daß ſie es ſich ſelbſt geſtehen durfen, zu furcht

ſam ſind und darum tauſend Anlaſſe vorbeylaſſen,
wo ſie ihre Ermahnungen und Beſtrafungen mit
guter Wirkung anbringen konnten. Solche Herren

ziehen oft ihr Gewiſſen durch dergleichen Verſpre—
chungen ihr ganzes Leben auf, und verwandeln
vor ſich ſelbſt ihre Furchtſamkeit in Klugheit. Ein
jeder Regent hat die heiliaſte Verbindlichkeit
vor Gott und Menſchen empfangen, alle offenbaren
Laſter, welche die allgemeine Sicherheit ſtoren, mit

dem Schwerdt und der Peitſche der Gerechtigkeit
ziu beſtrafen: Allein da kommt oft der Eigennutz
die Menſchenfurcht, die Partheylichkeit dazwiſchen;
und weil man mit dieſen Bewegungogrunden, wa
rum man gerne das Recht beugen mogte, nicht vor

ſein Gewiſſen kommen darf, ſo ſucht man ihm al—
lerhand porzuliegen; Sachen die einigen Schein ha
ben; die wahr ſind, aber auf den gegenwartigen
Fall micht paſſen. Dergleichen Vorwande ſind ei—
nem unredlichen Herzen, welches ſich darnach um

ſiehet, immer zur Hand; wie z. E. Man muſt
nicht allzuſtrenge ſeyn, ſondern leben und leben laſ—

ſen; man kann die Laſter gewiſſer Leute nicht auf
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decken, weil man ſie ſonſt wol zu gebrauchen weiß,
und alſo in ihrem Anſehen laſſen muß; man wurde
dadurch eine ſehr verdiente Familie beleidigen und

unglucklich machen; die Schande dieſes oder jenes
wurde auf den Stand den ſie bekleiden zuruckfal—
len; die Reihe wurde noch an unzahlige konnnen,

wenn man Einen ſtrafen wollte; man muſſe wie
Gott nicht alſobald ſtrafen, ſondern Zeit zur Ver—
beſſerung laſſen. Jch ubergehe ſo viele andre
Verhaltungsregeln, die zum Theil einigen Schein ha—
ben, und zuweilen mit Grund aber doch die weit
mehrern Male zum Deckel der Uugerechtigkeit ge—
braucht werden, und die verdammte Politick aus—
machen, welche von vielen ſo gerne an die Stelle
einer auf Gewiſſen und Religion gebauten redlichen
Verwaltung der offentlichen Angelegenheiten geſetzt

wurde. Es iſt ſo offenbar, daß alle Glieder ei
ner jeden menſchlichen Geſellſchaft fur die Geſetze
und die wurdigen Handhaber derſelben, als fur die
Schutzwehren und Wachter ihrer Ruhe und Frey—
heit, die tiefſte Achtung haben, und keinen Eingriff

in dieſelben thun ſollen; weil daruber das hochſte
Anſehon der Geſetze und Regenten eines Staats ver—

mindert wird, wenn man es ſich herausninimt, ſelbſt

um guter Abſichten willen, nach ſeinem Gutdunken
bald dieſes bald jenes zu brechen. Wenn mawalſo
aus unruhigem Ehrgeitz, oder Neid oder Haß oder
Neuerungsſucht ſich zu dergleichen Schritten verlti—
ten laßt, ſo kommt man damit bey ſeinem Gewiſ—
ſen nicht ungeſtraft durch, man muß alſo auch die—
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ſes Laſter zur Tugend machen, und ſich uberreden,

daß das nur Liebe und Eifer fur Vaterland und
Freyheit ſey; daſi man iich bloß Ungerechtigkeiten
widerſetze, daß man ein kleineres Uebel verurſache
aber dafur ein groſſeres Gut erreiche: Und ſo wer—
den Schmahſucht und Aufruhr gegen den Obern Ge—

walt, und Einariffe in die Geſetze, gut; und das
Gewiſſen ſiehet dieſe Finſterniß fur Licht, und die—
ſes Bittere fur ſuß an.

Gott und die Menſchen haben jedem Burger ei—

ner Geſellſchaft die Pflicht auf das ſeyerlichſte auf—
getragen, ſein Vaterland nicht mit Ausſchluß der
ubrigen Menſchen, ſondern nur vorzuglich zu lieben,

weil wir nicht allen, ſondern bloß denen unter welchen
wir leben, nutzen tönnen; und hinwieder allen Scha—

den, der daſſelbe betreffen kann abauwenden. Wenn
man nun aus Menſchenfurcht oder Tragheit die
ſchwerſten von dieſen Pflichten, ich meine die ge—
ſetzmaßige Bekanntmachung der Laſter, von ſich ab—
ſchutteln will, ſo uberrebet man ſich, daß man
keinen Beruf dazu hatte, weil andre beſtimmt ſeyn,
das Laſter zu laiden und zu rugen; daß man ſich in
fremde Sachen nicht zu miſchen habe; daß man viel—

leicht damit nicht aufkommen wurde u. ſ. f. Und ſo
bringt man es endlich zu jener Unempfindlichkeit, welche

allen Laſtern ſo lange zuſiehet als man nicht ſelbſt be—

leidigetwird, und ein wildes Thier die Felder und
Hutten der Nachbaren mit Gelaſſenheit verwuſten
ſehen kann, wenn man nur dabey fur ſeine eigene
Haut und Eigenthum ſicher iſt.
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Die Untergebenen welche die ungerechten Entwur—

fe ausfuhren, die man ihnen aufgetragen hat, glau—

ben oft nicht die mindeſte Schuld zu haben, ſon—
dern werfen die ganze Verantwortung demjenigen
auf den Hals, dem ſie aus Eigennutzigkeit hierinn
am liebſten zu folgen verbunden ſeyn wollen. Das
hohe Alter ſoll bey vielen ihre ubermaßige Tragheit

und Muhſamkeit, und die Jugend und das fluch—
tige Geblut Eitelkeit und Sinnlichkeit bey andern
entſchuldiaen.

Die Menſchen gehen dann noch ſo weit, daß ſie
auch andere zu betrigen ſuchen; entweder um ſich

ſelbſt zu rechtfertigen, oder weil ſie ihren Grunden
wodurch ſie ſich betriegen mehr zutrauen wenn an

dre ſie billigen, oder aus wirklicher Bosheit, um
andre geradezu zu verfuhren. Darum nennen ſie
das Gute bos, das Boſe gut; darum werfen ſie

Tugend und Laſter zuſammen, und miſchen das
was bey gewiſſen Handlungen fehlerhaft iſt und das
wirklich gute ſo durch einander, daß man alles mit
einander verwirft; welches deſto leichter angehet,
weil Tugend und Laſter oft ſo nahe an einander
granzen. Wenn man die Gottesfurcht und Andacht
als etwas ungereimtes vorſtellen will, ſo miſcht man

auch dergleichen Sachen darunter, die eigentlich
zum Aberglauben und zur Schwarmerey gehoren;
und um edel denkende Seelen von einer wahren
Liebe zum Vaterlaud abzuſchrecken, macht man ein

Gemalde davon das von wahrem und falſchem
Patriotiſme zuſammengeſetzt iſt, welches dann jet
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derman haßlich vorkommen ſoll. Dieſ iſt die Ur—
ſache, warum die Sittenlehre und die Klugheitsre—
geln der Welt ſo ſehr von der H. Schrift und den
Befehlen des Gewiſſens abgehen. Wahrte From—
migkeit und Andacht heißt Scheinheiligkeit und Aber—
glauben; Unglauben freye Unterſuchung; Geitz
Hauslichkeit; rechte Sparſamkeit Kargyeit; ſtolz
und prachtig ſeyn ſeinem Stand und Rang Ehre
machen; ubertriebene Luſtigkeit Aufaeraumtheit;
eyemplariſche Rechtſchaffenheit Affecktirung eines
auſſerordentlichen Weſens; ſtrenge Gerechtigkeit
Grauſamkeit; redlich ſeyn im Handel und Wandel
ſtumpeln; wahre und auf das allgemeine Biſte ge
hende Liebe zum Vaterland, Verbeſſerungsſucht;
Umgang mit redlichen Menſchen aus allen Standen

Mangel von Lebensart; Beſuchung der Wittwen
und Waiſen in ihren Trubſalen Pietiſterey; ruhiges
Zuſehen wie andre beleidigt werden, ein ſtilles
Leben; Zorn und Raachſucht bey etgenen Beleidi—
gungen rechtmaßige Sorgfalt fur ſeine Eyre. Kurz

es iſt keine Tugend, die man nicht zum Laſter ge—
macht, und der man nicht einen verhaßten Namen
gegeben hat, und kein Laſter welches nicht iſt gea—
delt, und mit einer anſtandigen Benennung beſchenkt

worden. Das ſagt und ſchreibt man der Welt;
ja es wird oft von denen die ſich auf Chriſti Stuhl
ſetzen geprediget.

Der gottloſeſte und erſchrecklichſte Betrug indeſſen
den man dabey gegen ſich ſelbſt und andere begchet,

iſt die Verdrehung gewiſſer Schriftſtellen, woinit
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wir unſerm Gewiſſen und unſrer Vernunft, dieſer
erſten und alteſten Offenbarung Gottes, ein Still—

ſchweigen auflegen wollen. Es iſt kein Jrrthum in
der chriſtlichen Welt behauptet worden, den man
nicht aus der Bibel hat beweiſen wollen; und kein
Laſier ſo entſetzlich, welches nicht aus dem H. Worte

Gottes von boshaften Menſchen iſt vertheidigt wor—
den. Kein Menſch der noch nicht alle Schaam vor
Gott und den Menſchen ausgezogen hat, und bey ſei—

ner Vernunft iſt, wurde ſich erfrechen, mit Vernunft
grunden die allergrobſten Wolluſte des Fleiſches den
Menſchen in Gottes Namen zu empfehlen: Aber

einer iſt aufgeſtanden, und hat zuerſt aus der
Bibel behauptet, daß bey Gott kein eigentlicher Un

terſcheid zwiſchen Tugend und Laſter ſey; macht
durch ſeine von der Holle angezundete Einbildungs—
kraft die Geheimniſſe unſrer Religion, und die Se—

ligkeiten des Himmels zu Werken des Fleiſches,
und ſchreibt alle Ausbruche ſeiner Leidenſchaften
den in ihm wohnenden Heiland zu. Verachtung
und Herabſetzung aller Tugenden, als Phariſai
ſcher Werke; Tragheit im Guten, als Vertrauen zu
Gott und Glauben an JeſumChriſtum: DieBegehung
muthwilliger Sunden als eine menſchliche Schwach
heit; Herrſchſucht und Einſcharfung eines unbe—
dingten. Gehorſams gegen alle Arten von Obern ſie
mogen ſich betragen wie ſie wollen; die raſende

Wuth der Religionsverfolgung, Haß, Todſchlag

Der Graf von Zinjzendorf.
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 und Verdammungsſucht aller derjenigen, die in Re—

ligionsſachen nicht genau ſo denken wie wir alle
dieſe Laſter von holliſcher Brut, ſind aus der Reli—
gion Jeſu Chriſti von Menſchen, die ſich nicht an—
ders zu helfen gewußt haben, unterſtutzt worden.
Aber wehe denen, die das Boſe gut, und das Gu—

te bos nennen!
Jch werde Euch nun in dem zweyten Theil mei—

ner Predigt die unglucklichen Folgen einer ſolchen
muthwilligen Verdrehung der Regeln des Rechts
und Unrechts vor Augen legen.

Recht und Unrecht wird dadurch ſo ſehr durch
einander geworfen, daß wir und andre die großte
Muhe haben ſie wieder abzuſondern und zu unter—

ſcheiden; und es kommt ſo weit, daß alle Ermah—
nungen die an uns geſchehen ſthr ſelten die nothi—
ge Wirkung haben konnen. Unſer Erloſer vergleicht

das Gewiſſen mit dem Licht der Augen, und die
Jlindheit des erſtern iſt fur unſre Seele eben ſo
gefahrlich, als die Beraubung des Lichts unſrer
Augen fur den Leib iſt. Das Aug iſt des Leibes
Licht: Wenn nun dein Auge einfaltig ſeyn wird,
ſo wird dein ganzer Leib heiter ſeyn; wenn
aber dein Auge bos ſeyn wird, ſo wird dein
ganzer Leib finſter ſeyn. Wenn nun das Licht
das in dir iſt Finſterniß iſt, wie groß wird dann
die Finſterniß ſeyn? Matth. 6: 22, 23. Gewiſſen,
Vernunft, und Religion verlieren allen ihren Einfluß.
Denn wenn wir uns einmal uberredet haben, unſre La—

ſier ſeyn Tugend, oder doch nicht unerlaubt, und
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die Pflichten, welche wir unterlaſſen ſeyn nicht.
Tugend, ſo wird man eben ſo wenig auf die An—
leitungen zum Rechtthun merken, als ein Krankner
der ſich in der Raſerey fur geſund halt auf die Vor

ſchriften eines Arzts. Dergleichen Leute konnen
vielleicht in allen andern Stucken es redlich meynen,

allein doch die Anwendung dererjenigen Lehren un—
terlaſſen, die ihnen am nothigſten ſind, weil ſie ihre
Hauptlaſter betreffen, die ſie vor ihrem Gewiſſen
bemanteln. Sie ſind alſo wirklich blind. Hier
iſt es beynahe unmoglich ihnen beyzukommen: Man
predige ſo vielen Menſchen, die ſich beynahe alle
Stunden in ihrem Beruf der offenbarſten Ungerech—
tigkeiten gegen andre ſchuldig machen, und jeden
betriegen der ſich betriegen laßt, von der Ungerech—
tigkeit ſo ſtart man will; wenn man nicht die Vor—
wande und Ausfluchten trift, womit ſie es vor dem

Richterſtuhl ihres Gewiſſens ausgemacht haben,
daß ſie rechtſchaffen handeln, ſo wird man ſie nicht
ſo viel bewegen, daß ſie vermuthen ſollten, das ge—
he ſie auch an. Man predige noch ſo ſtark wider
den Geitz; wenn man nicht ſo glucklich iſt die eine
oder andere beſondre Art von Geitz, nebſt den Ver—

kleidungen deſſelben, deren ſich die Menſchen bedie—

nen, treffend zu ſchildern, ſo werden die Geitzigen
von ihrer Unſchuld überredet aus der Kirche wege
gehen, und liich ſelbſt ſegnen und den Herrn laſtern,

indem ſie ihm vielleicht danken, daß er ihnen die Ga
be der Sparſamkeit und Sorgfalt fur ihre Fami—
lien gegeben, und ſie vor der Verſchwendung behu—

r
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tet habe. Dieß iſt die Urſache warum ſo viele
bis ans End ihres Lebens ruhig fortſundigen, und
eben ſo gelaſſen ſterben, weil ſie ſich an das Laſter
ſo ſehr gewohnt, und die Ausflchten ſo oft gebraucht

haben, daß es ihnen nicht mehr ſchrecklich vor—
kommt. Wehe dergleichen Menſchen die ſich uber—

reden, das Boſe ſey gut, und das Gute bos; ſie
tappen in der Finſterniß herum; ſie haben zuerſt

Guſſes und Bitteres, Gift und Arzneyen ſo ſehr
durcheinander geworfen, daß ſie nun eins furs an—
dere nehmen; ſie beſinden ſich auf dem Weg der zum

Verderben fuhrt, ohne daß ſie es ſelbſt wiſſen, oder
andre ſie leicht zu recht weiſen konnten. Dieſe Blind—
heit entſchuldiget ihre Laſter ſo wenig, da ſie im An—

fange mit Vorbedacht darein verfallen ſind, als
Trunkenheit die Laſter welche im Rauſch beqangen

werden. Denn man gehet zuerſt ſo zu Werke: So—
bald man von ſeinem Gewiſſen einen Befehl be—
kommt der mißfallt, ſo ſiehet man ſich nach
Grunden um, welche dieſen Befehl unnothig oder
unrecht machen ſollen; und weil es allemal mit dem

Wunſche geſchiehet dergleichen zu finden, ſo iſt die
Unterſuchung partheyiſch; man wendet ſich von dem

weg, was die Vernunft zur Beſtatigung des Be—
fehls unſers Gewiſſens ſagen konnte, und bemuhet
ſich das Gegentheil wahr zu ſinden; man will
wie die Juden nicht richtiges ſondern glatter
Dinge wiſſen. und ſo wird das Licht welches zun
den ſoll unſern Weg verdunkelt, und das Gewiſſen,
der uns von Gott gegebene Fuhrer unſers Lebens,
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betrogen und beſtochen. Der iſt noch eher der Ver—
beſſerung fahig welche zwar das Ungluck hat von
einer Leidenſchaft verfuhrt und hingeriſſen zu wer—
den, aber doch indem er ſundiget oder gerade
nachher ſeine Thorhtit einſiehet, und darum be—
reuen und gut machen kann. Es iſt entſetzlich, wie
weit man den Selbſtbetrug treiben kann. Jhr ken—
net die Frommigkeit Davids, und ſeine Luſt den
Willen des Herrn zu vollbringen, und das Geſetz
in ſeinem Herzen zu beobachten. Allein er hatte
deſſen ungeachtet mit Bathſeba die Ehe gebrochen,
und anſtatt dieſes Laſter zu bereuen, ein zweytes
begangen das noch weit ſtrafvarer war, um die
Schande des erſten zu bedecken; und ſich dabeh
durch allerhand Ausſluchte die uns unbekannt ſind
ſo ſehr betrogen, daß wir von ſeiner Reue nicht
das geringſte leſen, bis ihn Nathan aus Befehl Got—
tes ungefahr ein Jahr nach der erſten Sunde be—

ſtraft hat. Ein jeder Menſch iſt alſo dieſem Feh—
ler in gewiſſen Stucken unterworfen. Weil man
demnach in Gefahr gerath durch ſolchen Betrug ſeine
Laſter zu vergeſſen und unbereuet zu laſſen, ſo muß

man ſich mit der auſſerſten Sorgfalt davor in Acht
nehmen, und dieſem lebel gerade im Anfaug weh—
ren; auf die geheimen Ranke ſeines Herzens Acht
geben, und ſo bald man merkt, daß man einer
Pflicht los werden will, ſeine Behutſamkeit verdop
peln. Wir wurden uns freylich vermittelſt dieſer
Verblendung fur einige Zeit ruhig der Sunde er—
geben konnen: Aber was hilft uns dieſes? Wird

die
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die Sunde darum nicht Sunde, und die Tugend
nicht mehr Tugend ſeyn, wenn wir ſie verwechſeln?

Wird Gott auch wie wir eins fur ander nehmen?
Konnen wir Gift zur heilſamen Arzney machen,
wenn wir es im Taumel dafur halten? Kommt
es nur auf uns an, nach unſerm Gutdunken Tu—
gend und Laſter zu beſtimmen, oder muſſen wir nicht
darauf merken, was Gott dazu gemachet hat? Denn

des Herrn Wort bleibt ewiglich im Himmel,
und ſeine Wahrheit von einem Geſchlecht zum
andern. Pſ. 119. Von ſeinem Geſetz wird bis ans
Ende der Welt kein Punktlein verloren gehen. Und

wie wird Gott dieſe Verwirrung ſeiuer Gebote,
und den Betrug des Gewiſſens anſehen? Horet ihn

ſelbſt reden: Wehe denen die das Gute bos,
und das Boſe gut nennen! Wehe denen, die
ſich tief verſtecken, und ihren Rathſchlag vor
dem Serrn verbergen; die ihre Anſchlage in der

Finſterniß verhehlen. Du biſt mud worden von
der Menge deiner Wege; dennoch haſt du nie—

mal geſprochen: Es iſt eine verlorne Arbeit.
Du meinſt, du habeſt dir das Leben von dir
ſelbſt gefunden, und darum glaubſt du nicht,
daß du krank ſeyſt. Ab wem furchteſt du dir,
daß du mir liegen ſollſt; meinſt du, daß ich
wie zuvor ſchweigen werde?

Man macht ſich einer noch groöſſern Sunde ſchul—
diq, wenn man dieſen VBetrug ausbreitet, und an—

dre Menſchen auch zu betriegen ſucht; wenn man
dem Laſter offentlich das Wort redet, und die Tu—

P
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gend lächerlich und verhaßt machet. Man leagt den
Menſchen dadurch ſehr gefahrliche Fallſtricke: Denn

die Beyſpiele, welche man taglich vor Augen ſie—
het, und die Regeln welche man von Jugend auf
horet, werden bey den meiſten Menſchen das
Muſter und die Vorſchriften, nach denen ſie ſich
bilden. Es iſt ſchwer und erfordert nicht wenig
Starke des Geiſts und redliche Unterſuchung, die—
ſe Beyſpiele und Regeln, an die man ſich von Kind
heit an gewohnt hat, nach der Wahrheit zu prufen,

und durch die Vorurtheile, Gewohnheiten und Mei
nungen der Menſchen durchzubrechen: Beſonders
da man die unſelige Kunſt verſtehet, dem Laſter
den Schein der Tugend zu geben, und die Recht—

ſchaffenheit durch allerhand Namen und falſche
Vorſtellungen lacherlich zu machen, um tugend
hafte Menſchen dem Spott auszuſetzen. Gott muß
einen von ſeiner Kindheit her ſo eingenommen Men
ſchen wieder zu recht weiſen und bewahren, wenn

er nicht ohne Rettung verloren gehen ſoll; denn
je weiter er in die Welt hereinkommt, deſto mehr
wird ihm von allen Seiten zugeſetzt; es werden
ihm gewiſſe Klugheitsregeln vorgeſtellt, und durch
mancherley zu hoffende Vortheile empfohlen. Da
her kömmt es denn, daß ſo viele Menſchen, wel—
che die Wahrheit ſchon erkannt und befolgt hatten,

wenn ſie in die groſſe Welt herauskamen, von der
Sunde wieder ſind herumgeholt worden; und viele
die den Verfuhrungen des Fleiſches und der Jugend

entgangen, ſind durch den Umgang der Menſchen
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hernach in Ungerechtigkeit gefallen. Oder wer wird
tugendhaft ſeyn wollen, wenn ihm das Laſter al—
lezeit als Tugend angeboten wird; wenn man jhm
ſeine Gewiſſenszweifel bald mit Scheingrunden bald
mit Spott zu unterdrucken ſuchet; und der groſſe
Haufen der Menſchen mit verhaßten Namen und
Laſterungen daher kommt, und uns damit uber—
hauft? Der allein M. Z. welcher die Wahrheit
kennt, Gott mehr gehorſamt als den Menſchen,
und ſeinem Gewiſſen uber alles getreu iſt. Aber

der groſſe Haufen der Laſterhaften wird durch
die Menge derer die es mit ihm halten noch fre—
cher, und freut ſich uber jeden Vorwand, uber je—
de Spitzfundigkeit, uber jeden Schimpfnamen, den

er der Tugend und ihren Anhangeren geben kann,
und uber jeden Einfall das Laſter luſtig zu machen,

wie einer der eine groſſe Beute gewinnt. Wie ſpot
tiſch wird der Name Pietiſt, Patriotiſinus u. ſ. f.
gebraucht; wie lacherlich und ungereimt kommen
den meiſten Lenten dieſe Tone vor Und die furcht.

ſame Schaar der Halbquten, die in beſſeren Zei—
ten auch beſſer geweſen waren, werden miederge—
ſchlagen, abgeſchreckt und zuletzt von dem Strohm
fortgeriſſen. Wehe alſo denen, die das Gute offent
lich bos nennen Sie ſind die Verderber der Tu—
gend, die Verfuhrer der Menſchen, die Verwirrer
der gottlichen Geſetze, unb die Diener Satans,
der die Menſchen durch gleiche Kunſtgriffe verfuührt.

Wir ubertretten und liegen dem Zerrn, wir
tretten hinten von unſerm Gott ab, wir reden
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Frevel und Abfall, verlogene Sachen ſchieſſen
aus dem Zerzen hervor: Die Billigkeit iſt zu—
ruckgetrieben worden, und die Gerechtigkeit ſte—

het weit hindan; denn die Wahrheit iſt auf der
Straſſe niederctefallen, und das Recht kann
nicht hervorkommen. Ja die Wahrheit iſt hin
genommen. Als der Zerr ſolches ſahe, gefiel
es ihm ubel.
„Meinet es alſo, M. Br. um Gottes willen red

lich mit Euch ſelbſt und euern Brudern. Liebet
euch in der That; wachet mit der großten Sorg—
falt uber eure Seelen, denn euer Herz iſt gefahr—
lich und die Tage ſind bos; trauet den Meinungen
der Menſchen uber Recht und Unrecht nicht viel;
ſie denken wenig daruber nach, und ihre Geſchwatze

ſind oft boſe; Es trift zu viel an, als daß ihr nicht
ſelbſt unterſuchen, ſondern ihnen blindlings nach
folgen ſolltet; Gott und euer Gewiſſen meinen es
beſſer mit Euch; die Antwort oder der Beyſall
eines guten Gewiſſens iſt ungleich mehr werth, als

der erſchlichene Gewiſſensſchlummer. Wenn du
den Zerrn ehren willt, alſo daß du nicht thuſt
nach deinen Anſchlagen; nicht deinen Wwillen
ſucheſt, noch deine Worte redeſt, alsdann wirſt
du dich in dem Zerrn beluſtigen, und der Zerr
wird dich uber die Hohenen der Erde fuhren;
denn des Zerrn Mund hat es geredet. Eſ. 58.
Betet zu Gott, der zwar keine Vollkommenheit in
der Tugend aber doch Redlichkeit fordert, und uns
richten wird wenn wir uns ſelbſt nicht richten, nach
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dem frommen Beyſpiel Davids: Wir haſſen o herr,
die ſich wider dich auflehnen, mit vollkomme
nem Haß; ſie ſind unſre Seinde worden. Er
forſche uns o Gott, und bewahre unſre herzen;
prufe und erfahre unſre Gedanken; ſiehe ob wir

auf dem ſchmerzlichen Wege ſind; führe uns
auf den ewigen Weg. Pſ. 139. Dieſer Gott gebe euch

Erkenntniß und Wiſſenſchaft, auf daß ihr die Din
ge bewahret, die einen Unterſcheid haben, damit
ihr auf den Tag Jeſu Chriſti lauter und rein ſeyt.
Jhm ſey Ehre in Ewigkeit. Amen.
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uber Pſalm. XXXVII. 4.

Habe deine Luſt an dem Herrn, ſo wird
er dir geben was dein Herz begehrt.

„CGehalten bey der Trauung ſeines Bruders.)

Niemal hab ich die Worte meines Texts ohne die
J

innigſte Ruhrung geleſen; niemal bin ich ſo
ſehr zur Gottſeligkeit aufgemuntert worden, als
wenn ich dieſe oder ahnliche Wahrheiten der Re—
ligion, beſonders wie ſie in der ſtarken und erha—
benen Sprache der Bibel vorgetragen werden, be
trachtet habe. Welches iſt der hochſte, ja der einzige

Wunſch meines unſterblichen Geiſtes? Glucklich zu
werden. Und was das Ziel meiner Handlungen?
Die Mittel zu dieſem hochſten Gut in Bewegung
zu ſetzen, oder ſelbſt einen Theil davon, der meinem

itzigen Zuſtand angemeſſen iſt, zu genieſſen. Alles
was meiner Seele hierin Befriedigung verſpricht,
wird die großte Angelegenheit meines Lebens, der
Mittelpunkt aller,meiner Neigungen und Handlun—
gen. Und wenn es die Religion, wenn es die Be
trachtung der gottlichen Vollkommenheiten und die
daraus entſpringenden Neigungen und Handlungen
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ſind, ſo weifi ich nicht wie man dieſen Theil un—
ſrer Pflichten, zu denen wir ohnehin nach unſerm Ver

haltniß gegen Gott die ſtarkſten Verbindlichkeiten
haben, auf eine einnehmendere Art anpreiſen und

die Menſchen dafur ſtarker intereßieren kann. Wenn
der Gedanke an Gott und ſeine Eigenſchaften,
an den wir allenthalben erinnert werden, der uns
wie Gott ſelber von allen Seiten umgiebt, ſo be
ſchaffen iſt, daß unſre Neigungen dadurch erfullt
werden; daß wir die großte Luſt dabey empfinden;
daß wir dadurch in allen Theilen und Auftritten
unſerä Lebens unendlich gluckſellg werden: Wenn
ohne denſelben keine Gluckſeligkeit moglich iſt: Kurz

wenn ein. Menſch, der ſeme Luſt an dem Herrn hat,
alles das erlangt was ſein Herz begehrt, ſo weiß
ich keine wurdigere Betrachtung um die Andacht
zweyer Herzen zu beſchaftigen, die hier vor Gott
und vor ſeiner Gemeine ſtehen, ſich zur genauſten
Verbindung, zur gegenſeitigen Beforderung ihrer
Gluckſeligkeit, und zur Erfullung der ihnen ange
wieſenen Rolle des geſellſchaftlichen Lebens einweihen

zu laſſen.
Zabe deine Luſt an dem Zerrn, ſo wird er

dir geben was dein Zerz begehrt. Wir wollen
dieſe Worte in zwey verſchiedenen Beziehungen be—
trachten; und namlich zeigen daß ſte in ihgr allge—
meinen Bedeutung, und auch in Ruckſicht auf das
eheliche Leben unwiberſprechlich gewiß ſeyn. Die
groößte Gluckſeligkeit des menſchlichen Lebens iſt

uberhaupt mit der Gottſeligkeit, und mit derſelben
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allein, unzertrennlich verbunden: Dieß iſt unſre erſte
Betrachtung. Die wahre Gluckſeligkeit des Ehe—
ſtandes, iſt eine nothwendige Folge der Gottſeligkeit,

und der Gottſeligkeit allein; Dieß iſt unſre zweyte
Betrachtung.

Mogte es dir Herr, Gott und Vater unſers Le—
bens gefallen, dieſe Betrachtung an uns allen und
inſonderheit an denen Perſonen zu ſegnen, die mit

den gottſeligſten Geſinnungen hier vor dir ſtehen,
einander in deiner Furcht die Hande zu geben,
und dich um Seegen und Gnade zu ihren frommen
und redlichen Abſichten anzuflehen. Erbore mich
gutigſter Gott, um deiner unendlichen Liebe willen.

Amen!
Zabe deine Luſt an dem Zerrn, ſo wird er

dir geben was dein Zerz begehrt. Vielleicht
ſcheinen dieſe Worte einigen die mit der Sprache
und dem Geiſt der Bibel nicht bekannt ſind unge—
reimt und falſch zu ſeyn. Ein Menſch der ſeine
Luſt an dem Herrn hat, ſoll in Anſehung aller ſei—
ner Wunſchen befriedigt werden; und doch ſind ſo
viele wirklich Gute und Gottesfurchtige, denen ſo
manche ihrer feurigſten Wunſchen unerfullt geblie—

ben. Widerſpricht alſo dieſe Aufmunterung Davids
nicht aeradezu der allgemeinen Erfahrung? Jch
geſteheks, wenn man aus den Worten meines Teyts

ſchlieſſen will, daf ein Menſch der Gott furchtet
von demſelben die Erfullung aller ſeiner Wunſchen
erwarten durfe, ſie mogen ſeine wahre Gluckſelig
keit wirklich zum Gegenſtand haben, oder unur ein
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eingebildetes Gut ſeyn; oder daß Gott, wie etwa ein

zartlicher, aber die Gluckſeligkeit ſeiner Kinder nicht
ganz zu uberſehen vermogender Vater, wenn ich

ſo ſagen darf, aus einer blinden Gutherzigkeit in
alle ihre Wunſche einwillige, ohne uber den gegen
wartigen Augenblick hinaus und auf die Folgen zu
ſehen, die daraus entſtehen konnen: Wenn man,
ſage ich, dieſe Worte ſo verſtehet, ſo iſt es gewiß,
daß ſie nicht nur der allgemeinen Erfahrung, ſon—
dern den erſten Begriffen von Gott und ſeiner Fur—
ſehung widerſprechen wurden. Der allerweiſeſte

und gutigſte Beherrſcher der Welt kann niemal,
und am allerwenigſten gegen Geſchopſe, die ſich
durch ibre frommen Geſinnungen und Handlungen
ſeiner beſondern Gnade wurdig machen, ſo ſchwach
werden, daß er ihnen verkehrte Wunſche gewahren
ſollte. Dergleichen Wunſche muſſen aber nothwen—

dig ſelbſt bey dem aufgeklarteſten und frommſten
Menſchen noch ſehr oft entſtehen. Er ſiehet bloß
eine Spanne weit von ſich hin; er weiß nicht was
in dem kunftigen Augenblick fur ihn das beßte iſt,
ſeine Neigungen unterbrechen ſeine Ueberlegung noch
ſehr oft, und ehe er ſichs verſieht, iſt es die Befrie—
digung einer obgleich bekampften, zuweilen ſich noch
emporhebenden verdorbnen Neiqung, die der Gegen—
ſtand ſeiner Wunſche wird. Wie oft muß er alſo
aus Unwiſſenheit oder Verblendung ſchadliche Sa—
chen begehren? Und dieſe Wunſche ſollte Gott er—
horen um ſeine Geliebten zu belohnen oder viel—
mehr ſie zu ſtrafen, weil er ihnen in Sachen will,
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fahren wurde, die mit ihrer hochſten Gluckſeligkeit

nicht beſtehen können? Nein, M. G. F. Einſt, wenn
wir mehr von den Wegen Gottes kennen werden,
wenn wir ungeſtorter und deutlicher auf unſre Be—

ſtimmung und die dazu fuhrenden Wege hinausſe
hen konnen; wenn unſer Herz von allen verdorbenen

Neiaungen befreyt ſeyn wird; wenn wir das was
das beßte fur uns iſt kennen, und ſonſt nichts ver—
langen, dann werden unſre Wunſche und die Ver
anſtaltungen der Furſehung einander entſprechen,
weil beyde ſich auf unſer ewiges Gluck gleichmaßig
beziehen. Allein itzt noch in. dieſem ſfinſtern Thale,
muſſen wir oft nur glauben, daß die Wege, wor
auf uns Gott fuhret, die beßten ſind, ohne daß wir
allemal einzuſehen vermogend waren, wie ſie uns
am Ende zur Gluckſeligkeit fuhren. Und konnen
wir mehr wunſchen, wenn wir unſre Natur und
unſern itzigen Zuſtand betrachten, als ein uberwie—
gendes Maaß von beſtandigen Vergnugungen zu ha

ben, und die Hofnung, am Ende eine vollkommene

und unvermiſchte Seligkeit zu genieſſen? Und das
iſt die nothwendige Folge der Gottſeligkeit, bey al—
len Menſchen und in allen Zuſtanden des Lebens.
Dieſes wollen wir nun kurzlich beweiſen.

ZBabe deine Luſt an dem Hherrn. Freue dich dei
nes Gottes und ſeiner unendlichen Vollkonmenhei
ten; ube die Neigungen der Liebe, des Vertrauens,
des Verlangens nach dem Wolgefallen, der Hof—
nung, des Gehorſams, welche dir die Natur gegen
alle Weſen eingeſtost hat die eine vorzugliche Weis
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heit und Macht, eine herrſchende Liebe, und das
Vermogen beſitzen dich glucklich zu machen; welche
gegenwärtige Zeugen deiner Handlungen ſind, und

unter deren Leitung du einigermaaſſen ſteheſt: Uebe
dieſe Neigungen hier gegen den vollkommenſten und

ſie ganz erfüllenden Gegenſtand aus. Ein Gott von
unendlicher Güte, der eine unfehlbare Weisheit be
ſitzet die beßten Plane zur Gluckſeligkeit ſeiner
Geſchopfe zu machen, und eine unwiderſtehliche
Macht die weiſeſten Eniwurfe ſeiner Gute auszu—

fuhren; ein ſolcher Gott, unter deſſen Regierung
du ſteheſt, der dir immer gegenwartiger iſt als ſonſt

kein anderer Gegenſtand, verdient ja allerdings dei—

ne tiefſte Hochachtung, und deine feurigſte Liebe.
Habe deine Luſt an dem Herrn: Trachte dieſe Ge
ſinnungen und Empfindungen allezeit bey dir zu un
terhalten, da du beſtandig in demſelbigen Verhalt
niß gegen ihn ſteheſt, und in allen Augenblicken dei—
nes Daſeyns gleich von ihm abhaugſt. Drucke dieſe
Neigungen in deinem ganzen Betragen aus; wand

le mit Gott; handle immer mit der lebhafteſten
Vorſtellung, das er dein Zeuge iſt. Vetrachte und
liebe ſeine Gebote als ſo viele nothige Anweiſungen

zu deiner Gluckſeligkeit, und gehorche ihnen mit der

freudigſten Seele. Laß die Vergnugungen der Sin
nen dein Herz nicht ganz beherrſchen; ſondern be—
ſchaftige deine Seele mit wurdigern Dingen. Ha
be deine Luſt an Gott und detr kunftigen ſeligen
und unmittelbaren Vereinigung mit demſelben, durch

eine volltommnere Erkenntniß und Liebe an den Freu
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den, die zu ſeiner Rechten denen die ihn lieben be—

reitet ſind; halte ſie fur dein hochſtes Gut, und
bereite dich hier ſchon zum Genuß derſelben. Habe
deine Luſt an dem Herrn: Laß dir ſeine Fuhrun—

gen und Veranſtaltungen in Anſehung deines Schick—
ſals gefallen; traue es ſeiner weiſeſten und mach—
tigſten Gute zu, daß ſie dich am End glucklich ma

chen werde. Zabe deine Luſt an dem Herrn, ſo
wird er dir geben, was dein ZZerz begehrt. Dei
ne Gluckſeligkeit iſt die nothwendige Folge einer ſol

chen Gemuthsfaſſung, und derſelben allein. Die
Beſchaffenheit unſrer Natur und die Veranſtaltun—

gen der Furſehung ſind die zwey Beweiſe, womit
wir dieſe Wahrheit beſtatigen wollen.

Ein Menſch, der auf die eben beſchriebne Art
ſeine Luſt an dem Herrn hat, vermeidet die meiſten
Unglucksfalle dieſes Lebens, und iſt allein der wirk.
lichen Gluckſeligkeiten deſſelben fahig, Alle Unglucks

falle ſind entweder Folgen unſrer Laſter, oder Ver
hangniſſe Gottes. Beyde dieſe Arten von Elend
werden durch die Gottſeligkeit meiſtens aus dem
Weage geraumt, oder doch ſehr erleichtert. Es iſt
unmoglich, daß eine Seele die oft an Gott, an ſei—
ne Eigenſchaften und an ſeine Gegenwart gedenkt,
oft und vorſctzlich ſundigen, oder anders denken
und handeln konne als es einem Anbeter des wei—

ſeſten und gutigſten Weſens zukommt. Niemal
wird die Sinnlichkeit bey einem Menſchen, der ſol—
che Anlagen in ſeiner Seele fuhlt, fur welche die
Dinge dieſes Lebens nicht groß genug ſind, und der ſich

J
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fur die zukunftige Welt boſtimmt halt, herrſchend
werden. Der Gedanke: Gott ſiehet dich; du machſt
deine Seele dadurch unfahig die erhabenen Vergnu

gungen der Andacht zu genieſſen, hat bey ihm ſchon
Macht genug die unordentlichen Neigungen zu un—
terdrucken. Niemal wird bey einem Menſchen der
ſeine ganze Abhanglichkeit von Gott, ſeine Riedrig
keit, ſeine Verwerſflichkeit in den Augen Gottes
fuhlt, und deſſelben weiſe und beßten Einrichtun—

gen erkennet, die Eitelkeit, Stolz, Neid u. d. g.
uberhand nehmen konnen. Niemal werden bey ei—

nem Geſchopfe das von den Beweiſen der gottli—
chen Gute aufs lebhafteſte durchdrungen iſt, das
Gott fur den allgemeinen Vater und Erloſer aller
Menſchen erkennt der nichts ſucht als die ganze
Welt glucklich zu machen, das die Verſohnlichkeit
Gottes als den Grund aller ſeiner Hoffnungen an—
ſiehet, Empfindungen der Menſchenfeindlichkeit, der
Rache und des Haſſes entſtehen konnen. Es erhel—

let allo klar, daß die Quellen des menſchlichen
Elends, Sinnlichkeit, Eitelkeit und Haß bey einem

wahren Verehrer Gottes unmoglich ſtark ſeyn kon—
 nen, und nach und nach ganzlich verſtopft werden

muſſen. Wir haben geſagt, daß die unvermeidli—
cchen Uebel des menſchlichen Lebens ſehr erleichtert

werden: Gott wird ſich ſeiner Diener annehmen,
und ſich auf die eine oder andre Art fur ſie erkla—
ren. Und wordurch konnen die Trubſalen ſo ſehr
erleichtert werden, als durch die Ueberzeugung von
der Gute, der Furſehung und der Freundſchaft Got



238 Eilfte Predigt.
tes. Denn eine Beſtralling von einem weiſen Va—
ter oder einem klugen Freund iſt wohl kein ſchreck
liches Elend fur den der dieſelbe ausſtehen muß.
Alles dieſes empfindet der, welcher ſeine Luſt an dem

Herrn und ſeinen Veranſtaltungen hat, im hoch
ſten Grade. Jch lobe den Zerrn, der mir ge—
rathen hat; auch zuchtigen mich meine Vieren

zu Nacht. Jch, habe den 5Zerrn allezeit vor Au
gen, denn er ſtehet mir zur Rechten, daß ich
nicht entweget roerde. Darum freuet ſich mein
Berz, und meine Ehre iſt frolich. Pſ. 16: 7, 89.

Allein die Gottſeligkeit hat auch die Verheiſſun—

gen der wirklichen Gluckſeligkeit auf Erden. Jch
glaube nicht, M. G. F. daß ein einziger unter euch
ſey, der noch niemal eine von jenen ſeligen Stun—

den der Andacht genoſſen, da er ſich in der Be—
trachtung ſeines Gottes und Erloſers und ſeiner
kunftigen Unſterblichkeit verloren, und gauz Anbe—

tung und ganz Entzuckung geweſen; alle andern
Vergnugungen des Lebens neben ſich verachtet, und
ſich, voll Vergnugen uber die Empfindung der Ord—

nung und Ruhe in ſeiner Seele, uber ſein Daſeyn
gefreut, und die edelſten Entſchluſſe in Anſehung
ſeines kunftigen Lebens gefaßt hat. Dieſe Freuden
unterſcheiden ſich unendlich von allen andern Er-
gotzlichkeiten; die ganze Seele wird davon einge—

nommen; das Gewiſſen ſiehet ihnen zu, und giebt
ihnen Beyfall; keine ſchmerzliche Nachreue oder Leer

heit der Seele iſt damit verbunden, ſondern das
großte Vergnugen folgt denſelben auf dem Fuß
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nach; man denkt an dieſe Stunden des Lebens
als an Sonnenblicke mit Freuden zuruck. Und wie
viel Vergnugen bringen nicht vollends die aus Gott—

ſeligkeit verrichteten Handlunaen hervor? Eine gute
Handlung, die aus dieſer Quelle entſtehet, iſt ge
doppelt angenehm: Man freut ſich nicht nur uber
die guten Folgen derſelben, uber die etwanige Ach—
tung anderer die damit verbunden iſt, uber das Be—

wußtſeyn recht und dem Triebe des Gewiſſens ge
maß gehandelt zu haben, ſondern auch daruber, und

dakuber vornemlich daß ſie Gott gefallt; daß das
unendliche Weſen, der Herr der Schopfung, einſt
unſer Richter, ein gnadiges Wolgefallen daran hat.
Vornemlich aber auſſert ſich die Gottesfurcht und
die Liebe zu ihm in der Liebe unſrer Mitbruder.
Kein Menſch iſt freundſchaftlicher, liebreicher, ge—
falliger, und folglich zu allen Vergnugungen des
geſellſchaftlichen Lebens mehr aufgelegt, als der
welcher ſeine Luſt an dem Herrn hat: Er iſt der
Freund und der Liebling aller Menſchen; er ſiehet
ſie alle als Kinder ſeines Vaters und Freundes an
fur die er nach ſeinem beßten Vermogen ſorgen ſoll,

und freuet ſich ihres Wolſtandes, wie ſich Bruder
gegenſeitig uber ihre Gluckſeligkeit freurn. „Al
„lein, ſo muß man dann die Vergnugungen dieſes
„Lebens ganz auf oie Seite ſetzen, um dieſer Freu—

den des Geiſtes fahig zu werden?, Dieſer elen—
de Einwurf wird immer wiederhohlt, obgleich ſein
Ungrund ſo offenbar in die Augen fallt. Kann man
doch beyde ſehr gut mit einander vereinigen, ſo
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lange namlich die irrdiſchen in den Schranken der
Unſchuld bleiben. Ein jedes ſinnliche Vergnugen
wird gedoppelt angenehm, wenn ich es als ein Ge
ſchenk Gottes, als einen Beweis ſeiner Gute anſe—
he; ſo wie ein Geſchenk des Vaters einem Kind un
ſtreitig angenehmer ſeyn muß, als wenn es dieſelbige
Sache ſonſt bekommen oder von ungefahr gefunden

hatte. Der Anblick der ſchonen Natur hat fur ein
jedes wolgeordnetes Gemuth unendlich viele Au—
nehmlichkeiten; allein dieſe angenehme Empfindung
wird zur Entzuckung erhohet, wenn wir ſie als ein
Werk des allmachtigen Schopfers anſehen, und al—

lenthalben Abſichten der Weisheit und Proben der
Gute wabrnehmen. Die Liebe zweyer vernunftigen
Perſonen, welche durch die engſten Bande der Re—
ligion und der menſchlichen Ordnung vereinigt ſind,
wird unendlich füſſer, wenn ſie ſich als Perſonen
anſehen, die von Gott beſtimmt ſind, einander ge
genſeitig glucklich zu machen. Jn ihren innigſten
Freuden iſt die Empfindung allemal die hochſte:
Jch habe den Mann von dem Zerrn empfan
gen; ein ſolch vernunftig Weib kommt von dem
Zerrn. Dieſe Freuden alle werden durch die Hoff—
nung der Seligkeiten, die uns jenſeits dem Grabe
erwarten, unendlich erhohet. Dort werden wir er

langen was unſer Herz begehrt, wenn wir einen
Geſchmack an den Vergnugungen der Gottſeligkeit

haben: Dort werden wir wieder einen Gott antref—

fen, den wir lieben. Die Andacht, die ich hier
nur zuweilen und ſchwach und unterbrochen fuhle,

wird
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wird aloddann immer in meiner Seele flammen; die

Liebe des hochſten und vollkommenſten Weſens,
welche gegenwartig ſo matt iſt, und die Herrſchaft
uber unſer Herz noch ſehr oft mit der Liebe zur
Welt theilet, wird alsdann meine Seele ganz ein—
nehmen. Hier erblicke ich Gott, meine Beſtimmung,

bie Welt, meine konſtige Mitburger der Stadt
Gottes nur in der Dunkelheit: Dort ſthe ich ſie alle
von Angeſicht zu Angeſicht. Wie liebens- wie ver—
ehrungswurdig wirſt du mir einſt ſeyn, o Gott,
Weſen aller Weſen, Urquelle aller Vollkommenheit:;
wenn meine Seele dich zu erkennen mehr aufgelegt
ſeyn wird; wenn du dich ſelbſt deutlicher vor mei—
nen Augen ofſenbaren wirſt; wenn dein Angeſicht
uber mir leuchtet. Wie groß wird dann meine Se—

ligkeit ſeyn. Ach wie ſchreyet meine Seele nach
dir, o Gott! Mmeine Seele durſtet nach Gott,
nach dem lebendigen Gott. Ach! wenn werde
ich dahin kommen, daß ich Gottes Angeſicht
ſchaue. Pſ. a2: 17. Jch will dein Angeſicht in
der Gerechtigkeit ſchauen, und erſattiget wer
den mit deinem Bildniß wenn du mich erwe
ken wirſt. Pſ. 17.

Wenn ich nun meine Abſichten erreicht habe, ſo

werdet ihr, M. G. F. uberzeugt ſeyn, daß die Gott
ſeligkeit die wahre und einzige Quelle ſey, woher
unſer unſterbliche Geiſt ſeine reinſten und beßten
Vergnugungen erwarten darf. Jch wende mich nun
beſonders zu Euch, theuerſte Verlobte! Sie ſtehen

im Begriff, hier vor den Augen des allgegenwarti.

Q
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gen Gottes ſich aufs engſte zu verbinden, die wich—
tigſte Rolle dieſes Lebens gemeinſchaftlich auszufuh—

ren. Keine Betrachtung ſcheinet mir dieſen Um—
ſtanden augemeſſener zu ſeyn, als die Erwagung
des einzigen groſſen Grundſatzes, woraus die Er—
fullung der mit dieſem Zuſtande verknupften Pflich—

ten und die hochſte Gluckſeligkeit derſelben herflieſ—

ſet. Jch hoffe, daß ich nichts anders als Jhre ei—
genen Geſinnungen vortragen werde, wenn ich nun

zeige, daß die. Gottſeligkeit allein dieſer Grund
ſatz ſey.

Sie betreten eine Bahn, worauf Sie zu den
groößten Vergnügungen des menſchlichen Lebens ge
langen konnen, die Sie aber zugleich an den ſchreck—

lichſten Abgrund fuhren kann. Zu Jhrer Rechten
iſt die engſte Vereinigung zur Tugend und Religion,
die zartlichſte, dauerhafteſte und reinſte Freund—

ſchaft, und der Segen des Allerhochſten; zu Jhrer
Linken die Wolluſt, der Hang zur Sinnlichkeit, Ue—
berdruß, Eckel, Ausſchweifungen, gegenſeitige Feind—

ſchaft. Dieſes Geſchlechtregiſter der Gluckſeligkei
ten und Ungluckſeligkeiten des Eheſtands wird durch
die Natur der Sache ſelbſt, und durch die allge—
meine Erfahrung beſtatiget. Wenn man keine ho—
hern Vergnugungen als die ſinnlichen ſuchet; wenn
man dieſelben nicht gleichſam geiſtig zu machen und
ſie allemal mit ernſthaftern Betrachtungen zu unter
miſchen trachtet, ſo machen ſie zwar die Seele fur

eine Zeit trunken: Man ſchwimmt in einem Meere
von Wolluſt: Allein weil man nicht haushalteriſch,
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nicht vernunftig genug mit ſeinen Vergnugungen
verfahrt, ſo wird man ihrer gar bald ſatt; man
fuhlt nichts, oder ſehr wenig angenehmes und rei
zendes an dieſen Gegenſtanden; man ſiehet dieſel—
ben, weil man nichts angenehmes mehr dabey em

pfinden kann, mit einer Art von Ueberdruß und
Unwillen an; man bringt es ihnen in die Rechnung,
daß ſie des Reizes fur uns beraubt ſind; man ent
fernt ſich von ihnen; man laßt dieſelben ſeinen Ver
druß fuhlen, und ſturzt ſich in einen andern Strohm
von vermeinten Vergnuqungen mit eben der Unbe—
dachtſamkeit hinein: Und ſo taumelt man fort, bis
die Kraſte erſchopft ſind, die Seele gegen alle Er—
gotzlichkeiten unempfindlich wird, und am Ende

nichts als die großte Leerheit und der ſtarkſte Ue—
berdruß zuruckbletibt. Dieſes Elend bekommt da—
durch einen betrachtlichen Zuwachs, wenn der Ge—
genſtand, den man auf die Art nicht mehr ausſte—
hen kann, ein Weſen iſt das dieſe Verachtung em—

pfindet, und eben ſo eckel und mißvergnugt uber
die Perſon iſt, von welcher es verabſcheuet wird.
Und was für ein erbarmlicher Zuſtaud erwachst da—

raus, wenn Menſchen von ſolchen gegenſeitigen Ge—
ſinnungen durch gewiſſe unauflosliche Bande zuſam
mengehalten werden, einander beſtandig ſehen, mit
einander umgehen, und durch ihr ganzes Betragen
ſich beſtandig Vorwurfe machen muſſen. Eilet und

errettet euere Seelen, M.L. F. von dieſem ver—
zweiflungsvollen Zuſtande. Die Gottſeligkeit allein
hat Macht euere Herzen dagegen zu bewahren, und
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die Vorurtheile zu zerſtoren, welche dieſem Elend

den Weg bahnen. Man ſtehet gewohnlich in den
ungegrundeten Gedanken, daß der Genuß der ſinn
lichen Vergnugungen in dem Eheſtand durch gar
keine Regeln eingeſchrankt werde; daß Enthaltſam
keit und Maßigung Tugenden ſeyn die bloß bis an
die Schwelle deſſelben ihr Gebiet erſtrecken; daß

Ehegatten in dem Anfang ihrer Verbindung ganz
und gar keinen andern Geſetzen als ihren Luſten un
terworſen ſeyn. Wenn man einmal ſolche Gedan—
ken heget, und im Anfang nicht behutſam, oder
vielmehr nicht vernunftig, nicht gottesfurchtig ge
nug iſt, ſo wird man immer weiter fortgeriſſen,
und verfallt am End mehr oder weniger in den
hoffnungoloſen Zuſtand, den wir oben beſchrieben

haben. Allein wenn Jhre Seelen immer mit den
Gedanken von Gott, von ihrer Beſtimmung, von
der Unſterblichkeit, und von allem was die Reli—
gion und der Menſch Groſſes und Ehrwurdiges ha—
ben, angefullt ſind; wenn Sie dieſe Betrachtun
gen mit zum Jnnhalt ihrer geheimſten zartlichſten
Unterredungen machen; wenn Sie die leeren Lu—
ken, welche von kleinen Seelen hineingetandelt oder
mit Ueberdruß zugebracht werden, auch mit ſolchen
gemeinſchaftlichen Geſprachen, mit gegenſeitigen

vertraulichen Aeuſſerungen, und mit eigentlichen
Handlungen der Verehrnng und Anbetung Gottes
und ihres Erloſers ausfullen; wenn Sie einander
nicht nur als Perſonen anſehen, die um ihrer ge—
genſeitigen Vergnugungen willen geſchaffen, ſon—
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dern als Weſen die von der Furſehung zu den groß
ten und wichtigſten Angelegenheiten verbunden und
fur die Ewigkeit beſtimmt ſind, ſo werden Sie aanz
gewiß die ſtarkſten und erhabenſten Vergnugungen
dieſes Lebens genieſſen; und je naher Sie in die—
ſem Stuck zur Vollkommenheit kommen, deſto mehr
wird die Gluckſeligkeit Jhres Lebens erhohet und
geſichert werden. Jch weiß nicht, wie die Men—
ſchen auf die Gedanken gerathen ſind, daß die Re—
ligion und die Vergnugungen des Lebens einander
ganz entgegen ſeyn, und daß dieſer Streit beſon
ders in Anſehung der Liebe und der Religion ſtark
ſey, da ſie ſich doch mit einander ſo gut vertragen;
da doch die unſchuldigen Freuden des Lebens Ab

ſichten Gottes ſind; da doch die Religion allein die
ſinnlichen Bergnugungen in den Schranken behalt
worinn ſie ſtehen muſſen, wenn ſie nicht in unſrer

Seele einen Hang zur Sinnlichkeit zurucklaſſen,
und uns unglucklich machen ſollen. Jch bewundere
allemal die weiſe und gutige Veranſtaltung des Ur—
hebers unſrer Natur. Wenn wir die ſinnlichen Ver
gnuqungen mit heiterer Seele genieſſen wollen, ſo
muß ſich unſer Geiſt in der vollkommenſten Ord
nung beſinden; ich muß im hochſten Grad gut ſeyn
wenn ich auch in Ruckſicht auf dieſes Leben gluck.
lich ſtyn will, und ich kann in dieſer Welt unmog
lich die hochſte Gluckſeligkeit empfinden deren ich
fahig bin, ohne zugleich fur die Angelegenheiten
meines kunftigen Zuſtandes auf das beßte zu ſorgen.

Erwagen Sie, theure Verlobte! dieſt Wahrheiten
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ſehr oft; erinnern Sie einander an dieſelben; ge—
ben Sie einmal der Welt das erleuchtende und
ruhrende Beyſpiel, daß ſich die Gottſeligkeit und
das wirklich Angenthme dieſes Lebens ſehr oft mit
einander vertragen: Vielleicht gewinnen Sie einige
Menſchen zu Verehrern der Religion, wenn ſie die—
ſelbe unter einer ſo angenehmen Geſtalt erblicken.

Schamen Sie ſich Jhrer Religion niemal. Die
großte Ehre unſrer Natur beſtehet darinn, eine Re—

ligion zu haben. Man wird ſie zwar auſſerlich
hohnen, und Jhren Geſinnungen und Handlungen

verhaßte Namen beylegen, um ſie unter denſelben
als Ungereimtheiten lacherlich zu machen; allein
nur der Blode und Niedertrachtige wird dadurch

erſchuttert. Wie ſchwach wurde man nicht einen
Menſchen halten, der ſeinen Freund, ſeinen Wol—
thater, ſeinen Retter um deſſentwillen zu verehren

und zu preiſen aufhoren, oder auf das was er fur
recht. und wahr halt ſelbſt ſchimpfen wurde, weil
man in ſeiner Gegenwart ubel davon redet? Die
Tugenden, und zwar ſehr oft die allgemeinſten und
nothwendigſten, haben dieſes Schickſal: Sie wer—
den durch das, was die Welt Wolſtand heißt, ſehr
oft verdrangt, und nur auf gewiſſe Zeiten und
Stande des Lebeus eingeſchrankt. Allein warum
will man doch auf die Urtheile achten, welche von
ſolchen Menſchen uber das, was Schon und Groß
und Anſtandig iſt, gefallt werden, denen man ſonſt

alle Beurtheilungskraft und allen Geſchmack ab—
ſpricht? Huten Sie ſich inſonderheit vor dem all
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gemein herrſchenden Vorurtheil, als wenn gewiſſe
Tugenden ſich nur fur gewiſſe Menſchen und Zeiten

ſchickten. Der Menſch iſt allemal dazu auf das
ſtarkſte verbunden, daß er dieſelben ausuben kann.

Sie werden durch den Eheſtand, in welchen Sie
ſich nun begeben, von kemer einzigen Tugend los—
geſprochen, wol aber durch ſehr viel neue Verhalt—

niſſe zu allen noch ſtarker verbunden. Sie treten
aus Jhrer bisherigen Dunkelheit auf einen weitern
Schauplatz hinaus; Sie werden mehr beobachtet:
Gonnen Sie der Welt den Triumph nicht, uber
Jhre beſiegte Religion und Tugend zu lachen; ſie
freuet ſich allemal und wird unverſchamter, wenn

mehrere Menſchen, beſonders von denen, die ſich
bisdahin unbeſieckt erhalten, ſich ihr gleichzuſtellen

anfangen.
Entfernen Sie alles Eitele und Ueppige von Jh

rem Hausweſen; nichts vertrag; ſich weniger mit
der Ernſthaftigkeit und Ueberlegung, die man von
einem vernunftigen und gottesfurchtigen Menſchen

fordern darf. Ein ſolches Verfahren iſt allemal
ein Beweis einer kleinen und kindiſchen Seele,
die ſich von ihrer Beſtimmung, von den Abſichten
Gottes bey der Mittheilung der Guter dieſer Erde,
und von dem Gebrauch der Zeit ſehr abgeſchmackte

Vorſtellungen macht, und ſich mit den elendeſten
und nichtswürdigſten Kleinigkeiten beſchaftigt und

beluſtiget; dem thorichtſten Theil der Menſchen zu
gefallen ſucht, und aus Sorgloſigkeit den Schaden
nicht merkt, den ſie ſich ſelbſt und dem menſchlichen
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Geſchlecht dadurch zuzieht. Es braucht ſehr wenig
Vernunft, um einzuſehen, daß eine ſolche Anwen—
dung der Zeit und Vermögens, in Vergleichung mit
der, wozu ſie uns eigentlich gegeben ſind, namlich
ſich wirklich vollkonnmen zu machen, und dem Elend,

das einen ſehr groſſen Theil unſrer Mitbruder trifft,
abzuhelfen, verabſcheuenswurdig iſt; und wenig
Menſchlichkeit oder Gottesfurcht, dieſem Eindruck
der Vernunft uachzugeben. Laſſet euere Zierde
ſeyn nicht auswendig im Zaarflechten und Um—
legen des Goides oder Anziehen der Kleider,
ſondern der verborgene Menſch des herzens in
der Unzerbruchlichkeit eines ſanftmuthigen und

ſtillen Geiſtes, welcher vor Gott koſtlich iſt.
1. Petr. 3: z. Man muß ſich freylich von der ge
wohnlichen Bahn der Welt einigermaaſſen entfer—

nen: Allein eine durchgangige Tugend, die ſich durch

ihre Standhaftigkeit und Allgemeinheit von dem
Verdacht der Heucheley, und durch die uberlegte
Art ſich zu auſſern von dem Verdacht einer blinden
Schwarmerey in Sicherheit ſetzet, iſt gewiß ſelbſt
dem Laſter der verehrungswurdigſte Gegenſtand,
und wird zuletzt doch den Sieg uber die Unvernunft
davon tragen, und ſchon hier glanzen.

Wenden Sie dieſe Grundſatze inſonderheit als—
dann an, wenn Sie von Gott mit Kindern geſeg—
net werden. Der Menſch hat keine angelegentli—
chere Verrichtung als eben dieſe. Sie bekommen

dann die Gluckſeligkeit oder Ungluckſeligkeit ſolcher
Menſchen, die von der Natur durch die zartlichſten
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Bande mit Jhnen vereinigt ſind, in Jhre Macht.
Gott! welche wichtige Stelle vertraueſt du einem
Elternpaar! Tauſend Gefahren und Verſuchungen
drohen ihren Kindern von allen Seiten her, ſie fur
dieſes und das kunftiae Leben unglucklich zu ma—
chen; und jenen tragt die Vorſicht die Leitung der—
ſelben auf, und wird ſie dereinſt von ihren Handen

fodern, wenn ſie durch ihre Schuld oder Nachlaſ—
ſigkeit verloren gehen. Die menſchliche Geſeulſchaft,

M. J. fodert darum auch von Jhnen nut Recht
nutzliche Mitglieder; der Himmel wurdige Burger;
unſchuldige und hulfloſe Geſchopft erwarten ihr Gluck

von Euern Handen. Sie konnen ſich Kinder erzie—
hen, mit denen Sie Freude haben; oder ſolche, die
Jhnen ſelbſt, ſobald ſie ihre Leidenſchaften und Nei—

gungen, die man ihnen in der Jugend eingeſlost
hat, in wichtigen Dingen auſſern, zuerſt zur
Laſt werden, und Jhnen die Tage Jhres Alters
und Jhr Todbeth verbittern. Gewiß, ein Beruff,
auf den Sie ſich nie genug vorbereiten konnen, wo
zu Sie mit anhaltenden feurigen Gebeten den Se—

gen Gottes erflehen muſſen: Daß alsbdann Jhr Bey
ſpiel, Jhre Anſtalten, Jhre Ermahnungen in allen
Theilen ſo beſchaffen ſeyn, daß Jhre Kinder die
Bahn des Lebens und der Gluckſeligteit betretten
mogen, worauf Sie dieſelben leiten wollen. Un—
terhalten Sie nur beſtandig die Vorſtellungen von
Gott, von der Beſtimmung des Menſchen in Jh
rer Seele gegenwartig, ſo kennen Sie das Ziel,
wohin Jhre Bemuhungen gerichtet ſeyn muſſen; ſo—
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einpfinden Sie zugleich die groſſe Wichtigkeit derſel—

ben; ſo erfullen Sie Jhre Pflichten mit der ſtreng
ſten Sorgfalt: ſo fuhlen Sie immer zugleich die
troſtende und unterſtutzende Wahrheit einer Jhre
frommen und redlichen Bemuhungen begluckenden

Furſehung, und den. Segen derſelben. Sie wer—
den es dann ſelbſt erfahren, daß dieſer Theil des
Eheſtands an erhabenen gemeinſchaftlichen Freuden

der reichſte iſt. Oder was iſt wol angenehmer, als
unter dem gnadigen Einfluß Gottes, Kinder, die
Jhnen aus ſo vielen Abſichten lieb ſind, ihrer Gluck—
ſeligkeit entgegenfuhren; von Zeit zu Zeit, ſo wie
ſich die Krafte und Fahigktiten derſelben entwickeln,
die Fruchte ihrer Bemuhungen ſehen; Trahnen der
Freube uber ihren Wachsthum in allem Guten wei—

nen; die Furſehung dafur preiſen, und ſich aufs
neue entſchlieſſen, ſie dem Herrn zu heiligen; auf

die Zukunft, wo ſie Gott und Jhnen Ehre machen,
und in jenes Leben hinauſehen, wo ſie mit Jhnen
vor dem Throne Gottes an den Freuden des Him
mels Theil nehmen werden? Gewiß, der Gedanke,
einſt im Himmel nach und nach ſeine Kinder wie—
der zu bekommen; ſie, mit dem frolockenden Dank,
daß wir ſie dahin gebracht, wieder ſehen, und Gott
die, welche er uns gegeben hat, vorſtellen konnen:
Das iſt unendlich mehr werth als Tragheit, Eitel—
keit und alle Bequemlichkeiten, welche daruber auſ—

geopfert werden muſſen.

Wenn Sie auf die Art, theure Verlobte! die
Grundſatze der Gottſeligkeit, denen Sie bisdahin
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ſo ruhmlich gefolgt, mit ſich in Jhren neuen Stand
hinubernehmen; wenn dieſelben alle Jhre Hand—

lungen und Neigungen beſeelen, ſo wird Jhnen
gegeben was ihr Herz begehrt. Wenn die ſtarkſte
und zartlichſte Gegenliebe beſtandig ein nothwendi—

ger Theil Jhrer Gluckſeligkeit iſt, ſo konnen Sie
allein auf dieſem Wege dazu gelangen. Die ſtark.
ſte Freundſchaft entſtehet aus der innigſten Verei—
nigung Jhrer Seelen zu den wichtiaſten Angele—
genheiten Jhres Lebens, und aus der gegenſeitigen
Hochachtung, die Jhnen denn niemal fehlen wird.
Alle andern Gruude einer anſcheiuenden zartlichen

Liebe verſchwinden: Die Gewohnheit, die Krank—
heiten, das Alter. fremde Reitze haben Gewalt uber

dieſelbe, und zerſtoren ſſe nur gar zu oft, wenn
ſie nicht tiefere Burzeln geſchlagen. Aber eine
gottſelige Verbindung bleibt nun und ewig; ihre
Grunde ſind von der Veranderung der Umſtanden,
des Alters, und kurz von allem Aeuſſerlichen ganz

nnabhangig. Gott ſiehet dieſelbe als ein Mittel
an, die beßten Abſichten mit Jhnen in dieſer Zeit—

lichkeit zn verrichten; er wird ſelber alle Hinder—
niſſe machtig aus dem Wege raumen, und Sie
kommen bald in eine beßre Welt hinüber, wo kein
Tod Sie mehr an dem gemeinſchaftlichen Genuß
der beßten Freuden hindern wird.

Der Segen des Hochſten wird indeſſen hier auf
Jhnen ruhen, der auf den frommen Haushaltun—
gen, die wir in der Heil. Schrift antreffen, geru—
het hat. Der Arm des Herrn iſt noch nicht ver
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kurzet, und ſeine Gute hat noch nicht abgenom«
men ſeit den Tagen Abrahams, Jſaacs und Ja—
cobs. Er hat noch eben das Wolgefallen an der
Gottſeligkeit, und auſſert daſſelbe durch die herr—
lichſten Belohnungen. Seyn Sie, bleiben Sie auf
die Art Gegenſtande der Gnade Gottes, ein leuch
tendes Beyſpiel der Gottſeligkeit vor der Welt, der
Segen und die Freude Jhrer Familie, die Quelle
der Gluckſeligkeit fur eine ganze Reihe von Ge
ſchlechtern, und die glucklichſten und vergnugteſten

Ehegatten. Der Herr verleihe Jhnen hiezu ſeine
Gnade. Jhm ſey Ehre und Anbetung von Ewig
keit zu Ewigkeit. Amen.
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LIl. Oſter-Predigt

uber Joh. XXR. 20.

Da freuten ſich die Junger, daß ſie den
Herrn geſehen hatten.

Miemand wird ſich uber die Freude verwundern,
welche die Junger des Herrn bey ſeiner erſten

und unvermutheten Erſcheinung geauſſert haben,
dem die heilige Geſchichte bekannt iſt, und ſich ei—
nigermaaſſen in den Zuſtand dieſer Junger verſetzen

kann. So lange Chriſtus litt, und da er ſtarb und
im Grabe war, glaubten ſie, daß alle ihre Hoff—
nungen vergebens und eitel geweſen. Sie hofften,
daß er der ware der Jfrael erloſen wurde; aber
mit dieſer Vorſtellung konnten ſie ſeinen Tod und
ſeinen langen Aufenthalt in dem Grabe nicht rei—

men. Um Jeſu willen hatten ſie alles das Jhrige
verlaſſen, und ſich dagegen dem Haß und der Ver—
folgung der Juden ausgeſetzt, weil ſie glaubten, daß
er Chriſtus der Sohn des lebendigen Gottes ware,

und die Worte des ewigen Lebens habe. Aber nun
mußten ſie auf die traurigen Gedanken gerathen,
daß ſie um Chriſti willen vergebens ihr zeitliches
Gluck verſcherzt, und kunftighin hartere Verfolgun—
gen von Seiten der Juden erwarten mußten, ohne eina

einzige Belohnung dafur hoffen zu durfen. Sie

n

5—

2
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bedauerten ihren liebreichen Herrn und Freund, daß
ſein vortreſlicher und gottſeliger Lebenswandel einen

ſolchen Ausgang genommen. Gewiß, ihr Stand
war eben ſo betrubt und hoffnungslos, als der Zu—
ſtand einer zahlreichen Familie, deren ein gutiger
und ſorgfaltiger Vater fruhzeitig entriſſen wird,
und deren dadurch mit einmal alle Hoffnungen und
glucklichen Ausſichten weggenommen werden. Frey

lich dachten ſie noch an die Verheiſſungen, die ih—
nen Chriſtus bey ſeinen Lebzeiten ſo oſt von ſeiner
Auferſtehung gethan hatte; allein dieſe Begebenheit

war fur ſie zu wunderbar und zu auſſerordentlich,
als daß ſie den Verheiſſungen Chriſti geglaubt hat—

ten. Anſtatt den dritten Tag nach ſeiner Begrab—
niß mit freudiger Zuverſicht zu erwarten, wurden
ſie nach dem Tode Chriſti zerſtreuet, wie die Schaa—

fe“, wenn ihre Hirten geſchlagen werden. Anſtatt

daß ſie an dieſem glucklichen Tage im Triumph zu
dem Grabe hatten hingehen und ihren Herrn nach
ſeiner Ruckkunft in das Leben bewillkommen ſollen,

giengen einige von ihnen mit Leinwand und Spe—
zereyen dahin, denſelben nach der Gewohnheit der
Juden einzubalſamiren, weil ſie ſeinen Leib vor der
Verweſung bewahren wollten; und als ſie ihn im
Grabe nicht fanden, ſondern von den Herolden ſei
nes Triumphs, den Enugeln, die freudige Nachricht
gehört, daß er lebe, lauffen ſie in der großten Eil
zu ihren Freunden zuruck, um ihnen dieſe Nach—
richt bekannt zu machen. Allein ſie wurde von kei—

nem derſelben geglaubt, ſondern dieſe ſiengen an
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zu erſchrecken, und wußlen nicht was das werden

ſollte. Denſelben Tag uber hatten ihn noch einige
von ihnen beſonders geſehen; allein ſie konnten die
ubrigen gar nicht von der Glaubwurdigkeit ihrer
Ausſagen uberzeugen. Schon horten ſie das Ge—
rucht, daß die Hohenprieſter ihnen die Wegneh—

mung des Leibes Chriſti aus dem Grabe Schuld
gegeben; und um deſſentwillen mußten ſie ſich ver—

bergen: Sie waren alſo mit Furcht und Hoffnung
bey einander verſammelt, um den Ausgang abzu—
warten. Jeſus konnte ſeine Junger nicht mehr in
dieſer traurigen Verlegenheit laſſen. Er kam zu ih—
nen, da die Thuren ſchon verſchloſſen waren, alſo
am Abend ſpat, ſtand mitten unter ſie, und ſprach
zu ihnen: Friede ſey mit euch; und damit er ſie
eigentlich uberzeugte, daß er von den Todten wirk—

lich auferſtanden ſey, zeigte er ihnen die Hände
und ſeine Seiten, worinn die Maler derjenigen
Wunden, die ihm am Kreutze geſchlagen worden,
noch zu ſehen waren. Da freueten ſich die Jun—
ger, daß ſie den Herrn erblickt hatten; mit einmal

wurden ſie ihrer Augſt befreyt; ihre Hoffnung,
die ſie bloß vorher faſt ganzlich aufgegeben, ward
mit einmal wieder belebt, und ſie wurden auf die
einleuchtendſte Art von der gottlichen Sendung und
dem Gewalt ihres Herrn und Meiſters uberzeugt.
Nun fiengen ſie erſt recht an zu alauben, daß er
machtig genug ſey auch ſie dereinſt aufzuwecken,
und nach dem Tode zu belohnen: Dieſes war der
Grund ihrer Freude, daß ſie den Herrn geſehen hatten.
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Und freuet auch Jhr Euch, M. G. F. uber die

Nachricht von der herrlichen Auferſtehung Chriſti.
Wir haben eben die Grunde dazu, welche die Jun
ger des Herrn gehabt. Oder woruber konnen wir
uns ſo ſehr freuen, als uber eine Begebenheit, wel—
che uns auf die augenſcheinlichſte Weiſe von unſerer

Begnadigung vor Gott, von der Gewißheit aller
Verheiſſungen Chriſti und eines zukunftigen ewigen
Lebens uberzeugt. Und dieſe zwey Bewegungsgrun
de zu einer heiligen und gegrundeten Freude ſind es

nun eben, die ich Euch in zwey Theilen vorlegen
werde. Die Auferweckung Jeſu Chriſti iſt ein uber—
zeugender Beweis, daß Gott mit dem Gunder ver—
ſohnt iſt; dieß iſt meine erſte Betrachtung, und
die zweyte iſt die: Dieſe Auferſtehung uberzeugt uns,
daß alle Berheiſſungen Chriſti, und inſonderheit die,

ſo unſre Auferſtehung und Unſterblichkeit betreffen,

gewiß und zuverlaßig ſeyn.
Segne, o Gott und Vater unſers Herrn Jeſu

Chriſti, der du nach deiner vielfaltigen Barmher—
zigkeit uns wiedergebohren haſt zu einer lebendigen
Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti von

den Todten, dieſe Betrachtung an uns allen, und
laſſe uns durch dieſe Beweiſe deiner ewigen Liebe
zur Daukbarkeit gegen dich, und dent, welchen du
geſendet haſt, aufgemuntert werden, und, als Er—
loſete des Herrn und Erben der kunftigen Welt,
heilig und unſtraftich vor dir wandeln. Erhore mich,
gutigſter Gott! um deriner unenblichen Liebe willen.

Amen.
Die
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Die Auferſtehung Jeſu Chriſti iſt ein Beweis, daß

Gott mit den gefallenen Sundern verſohnt iſt; und
dieß iſt ein erſter Bewegungsgrund zu unſrer lebhaf—

teſten Freude. Denn wie viel eine ſolche Ueberzeu—
gung von dem gottlichen Wolgefallen auf ſich habe,
und wie ſehr die Gluckſeligkeit des gegenwactigen
Lebens damit verknüpft iſt, wird ein jeder leicht ein—

ſehen, der ein wenig hieruber nachdenkt. Gott iſt
das allervollkommenſte Weſen, ein Gott von unend

licher Macht, der uns allenthalben umgiebt; der
alles, was um uns und in uns iſt, in ſeiner Gewalt
hat; dem wir niemal entfliehen konnen, weil er al—
lenthalben iſt wo wir hinkommen, und allenthal—
ben ſeine unendliche Macht auſſern kann; vor deſ—
ſen Augen uns ſelbſt der Tod nicht verhullen kann,
weil wir dadurch nur in eine andere Welt, als die
gegenwartige iſt, verſetzt werden, worinn aber eben

der Gott iſt, der uber unſere Welt herrſchet. Ja,
Goit! Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt,
wo ſoll ich hinfliehen vor deinem Angeſicht?
Zuhre ich gen Himmel, ſo wareſt du da; be—
thete ich in die Zolle, ſo wareſt du auch da:
Nahm ich die Flugel der Morgenrothe, und
wohnete zu auſſerſt an dem Meer, ſo wird mich
doch deine Zand daſelbſt finden und deine Rech—
te mich treffen. Sprach' ich dann: Die Kinſter
niß wird mich bedecken; ſo iſt auch die Finſter—
niß nicht finſter bey dir, und die Nacht leuch—
tet wie der Tag, und die Finſterniß wie das
Licht. Pſ. 139. Wenn wir nun unſern Gott auf
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einer ſolchen Seite kennen, wie ihn ein jeder ver—
nunfiiger Menſch kennen muß: Wenn wir einſehen,
daß wir von Gott alles zu furchten oder alles zu hof

fen haben, daß wir niemal ohne ſeinen Willen
glucllich ſeyn konnen; ſo iſt dieſes in der That die
großte Angelegenheit der Menſchen, ſich ſo zu be—
tragen, daß ſie des Wolgefallens und der Gnade
Gottes verſichert ſeyn konnen; und die naturliche
Folgt, wenn wir uberzeugt ſind, daß wir in ſehr
vielen Stucken gegen ihn geſundigt haben, iſt dieſe,
daß wir auf die traurigen Gedanken gerathen, wir
mogten in ſeine Ungnade gefallen ſeyn, und von
ihm, dem weiſeſten und gerechteſten Beherrſcher
Himmels und der Erden, geſtraft werden muſſen.

Denn ſo wenig ein vernunftiger Regent dieſtr Erde
ſeine Geſetze, deren Haltung zur Wolfarth ſeiner
Unterthanen nothwendig iſt, ungeſtraft darf uber—
tretten laſſen, eben ſo wenig kann Gott bey den Ue—
bertrettungen der Menſchen gleichgultig ſeyn; ſon—

dern er muß ſie ſtrafen, damit ſie ſich ſelbſt ins
kunftige vor dergleichen Sunden huten, und andre

dadurch abgehalten werden, eben ſo zu ſundigen.
Ein Menſch, der ſich alſo ſeiner Vergehungen ge—
gen die Geſetze Gottes bewufßt iſt, hat deßwegen alle

Urſache zu furchten, daß er auf dieſe oder jene Art
von Gott geſtraft werde: Denn Gott ſind alle ſei—
ne Vergehungen bekannt; ihm kann er nicht ent—
fliehen, wenn es ſeine Gerechtigkeit fodert, daß er
die Sunder ſtrafe. Der Sunder hat alſo beſtan—
dig ungeachtet ſeiner Reue, wenn er an ſeine vori
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gen Bergehungen zurucktenkt, Grund genug ſich im
hochſten Grad zu furchten, daß ihn der gerechte
Richter der Welt einmal ſtrafen werde. Und kann
er wol dabey ruhig und zufrieden ſeyn, wenn ihn
Gott nicht ausdrucklich verſichert daß er ihn wieder

begnadigen wolle, oder ihm Bedingniſſe bekannt
macht, wodurch er wieder ſeiner Gnade fahig wer—
den ſoll? So wenig ein Menſch, der in einem Ge—
fangniß iſt, und alle Augenblicke das Strafurtheil
und die Vollziehung deſſelben erwarten, muß, ver—
gnugt ſeyn kann, wenn man ihm ſchon alle mogli—
chen Vergnugungen anbietet, eben ſo wenig kann

ein Menſch, der in Anſehung der Guade Gottes
nicht die vollkommenſte Beruhigung hat, glucklich
ſeyn, geſetzt auch daß er ſonſt in Abſicht auf ſeinen

anſſern Zuſtand vollkommen zufrieden ſeyn konnte.
Alle Menſchen denn es iſt keiner der nicht fun—
diget, ſie mangeln alle der Ehre Gottes waren
alſo in einem ſehr elenden und hoffnungsloſen Zu—
ſtande, wenn ſich die ewige Gute nicht uber ſie er—

barmt hatte. Allein hier hat ſich Gott nach ſeiner
Barmherzigkeit, welche wir ewig zu preiſen haben,
nicht unbezeugt gelaſſen. Schon im Anfange der
Tagen, als die erſten Menſchen die erſte Sunde
begangen, ſchlug ihnen Gott einen Weg vor, wie—
der begnadigt zu werden, und ze gte ihnen in der
Ferne die Veranſtaltung, welche er zum Heil der
Menſchen machen wollte. Alle gläubigen Vater hoff—
ten durch die Gnade Gottes in dem zukunftigen Er—

loſer ſelig zu werden, und ihre Hoffnungen ſind

J
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nicht betrogen worden; er iſt wirklich auf dieſe Welt

heruntergekommen, und hat die Menſchen von der
Gnade Gottes uberzeugt, und ihnen geſagt, daß
ſein Tod das Mittel ſey, welches die Weisheit Got
tes ausgewahlt hat, um den Menſchen zu vergeben;
daß ſeine Ausſagen und Regeln wahr ſeyn; und
daß ihn Gott, um die Menſchen auf die augen—
ſcheinlichſte Art zu uberzeugen, daß er ihnen die
Wahrheit geſagt, und wirklich ihre Sunden ver—
ſohnt habe, aus dem Grabe aufwecken werde. Wa—
re alſo Chriſtus nicht auferſtanden, hatte Gott nicht

auf dieſe feyerliche Art gezeigt, daſi er in ſeinem
Nameu geredet, daß er wirklich zu unſerm Heil ge
ſtorben, daß wir auf die von ihm angezeigten Be—

dingniſſe ſelig werden konnen, ſo hatten wir
keine Gewißheit in Anſehung unſrer Begnadigung

vor Gott. Jſt aber Chriſtus nicht auferweckt
worden, ſo iſt euer Glaube eitel, und ihr
ſeyt noch in euern Sunden, (noch der Strafe
der Sunden unterworfen.) 1. Cor. 15: 17. Aber
nun, da wir den Herrn, unſern Lehrer und unſern
Hohenprieſter, mit Ehre und Herrlichkeit gekront,

ſiegprangend durch die Wirkung der Macht Gottes
aus dem Grabe hervorgehen geſehen, ſo durfen
nir allen dieſen Worten glanben: Denn er iſt mit
Kraft erwieſen, ein Sohn Gottes zu ſeyn durch
die Auferſtandniß von den Todten. Oder
wurde ihn wol Gott auf eine ſo auſſerordentliche
Art belohnt haben, wenn das, was er gelehrt,
falſch, und ſein Tod nicht unſer Leben geweſen?

5
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Chriſtus iſt um unſerer Sunden willen geſtorben;
allein das war zu unſrer Beruhigung nicht hinlang—

lich: Sondern damit wir uberzeugt wurden, daß
wir vor Gott gerecht ſeyn, wenn wir die Beding.
niſſe des Evangeliums erfullen, iſt er um unſrer
Gerechtigkeit willen auferweckt worden. Die
Auferſtehung unſers gottlichen Erloſers iſt alſo der
ſtarkſte Beweis, wodurch ein Gunder der Gnade
des Hochſten verſichert ſeyn kann. Und wenn wir
mit dem gut ſtehen, der allein unſer Gluck und un
ſer Ungluck in ſeinen Handen hat, ſo fehlt uns gar
nichts zu unſrer vollkommenſten Beruhigung: Jn—
ſonderheit da die Auferſtehung unſers Erloſers zu

glejcher Zeit ein Beweis unſrer kunftigen Unſterb
lichkeit und der Auferweckung unſrer Leiber iſt.
Dieſes wollen wir nun in dem zweyten Theil unſrer

Predigt zeigen.
JI. Wir erkennen aus dieſer groſſen Begebenheit,

daß wirklich eine zukunftige Welt iſt, wo die From—
men und Gerechten nach dem Tode hinkommen ſol—

len; daß Gott oft die Belohnungen der guten Men—
ſchen bis in die kunftige Welt verſparet, aber nie—
mal ganzlich unterlaßt; daß man aus den Unglucks—

fallen, die in dieſem Leben ſo oft die beßten Men—
ſchen uberfallen, gar nicht den Schluß machen dur—

fen, als ob Gott ſeine Geliebten verlaſſe. Die
Auferweckung Chriſti wird uns in der H. Schriſt
oft als die Biohnung ſeiner ausgeſtandnen Leiden
vorgeſtellt; folglich iſt er dadurch, auch in Anſehung

ſeiner menſchlichen Natur, in einen glucklichen Zu



262 Zwolfte Predigt.
ſtand verſetzt worden. Wir haben alſo auch, wenn
wir, wie Chriſtus, in der dazu nothigen Gemuths—
faſſung ſind, ein beſſeres Leben nach dem Tode zu
hoffen: Denn wenn wir einmal bey Gott in Gna—
den ſind, wenn Gott unſer Gott iſt, ſo macht er
uns ſo glücklich, als wir unſrer Natur nach ſeyn
konnen. Die Erloſung unſers Heilands ware un—
vollkommen geweſen, wenn er uns damit nicht eine
ewige Gerechtigkeit und Seligkeit erworben hätte:
Deun dieſes Leben und die Freuden deſſelben ſind
gar nicht ſo wichtig, daß Gott eine ſo groſſe Ver—
anſtaltung deßwegen getroffen hatte. Gott kann uns
in einer andern Welt glucklich machen; und als der
gutigſte Vater wird er uns glucklich machen, wenn
wir ihm wegen unſrer Gemuthsbeſchaffenheit gefal—

len. Denn ſind wir Kinder, ſo ſind wir auch
Erben; zwar Erben Gottes, aber Miterben
Chriſti, auf daß, wenn wir mitleiden, (wenn
wir Jeſum in allen Stucken nachahmen, und ſelbſt,
wenn es nothig iſt, um ſeinetwillen leiden) ſo wer—
den wir mit herrlich gemacht werden. Ferner ſe
hen wir aus der Auferſtehung Jeſu Chriſti die Mog—
lichkeit unſrer Auferſtehung. Wenn Gott den tod—
ten Leib unſers Erloſers wieder hat aufwecken, und
den Geiſt, der ſich ſchon von demſelben getrennet
batte, damit vereinigen konnen, ſo wird es
ihm auch nicht unmoglich ſeyn, unſere Leiber aus
dem Staube der Erde zu erwecken. Eben die All
macht, die Chriſtum aus dein Grabe wiedergebracht

hat, wird auch unſern Leib, wenn ſchon ſeine Thei
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le in alle Ende der Erde verſtreut ſind, wieder dar—
aus zuſammenſetzen, und aufs neue mit unſerm
Geiſt verbinden konnen. Um deſwillen ſagt Paulus

1. Cor. 15: 12. So aber Chriſtus geprediget
wird, daß er von den Todten auferweckt wor—
den, wie ſagen dann etliche, daß keine Aufer—
weckung der Codten ſey? Jſt nicht das eine der
Allmacht Gottes eben ſo wol moglich als das ande—
re? Ja, ich weiß, daß mein Erloſer lebt und
daß er zuletzt uber meinen Staub ſtehen wird;
und nachdem ſie meine Zaut werden uber das
gezocten haben, ſo werde ich in meinem Sleiſch
Gott ſehen; ja meine Augen werden ihn ſehen,
und nicht eines andern. So ſprach Job 19. Al—
lein wie viel hoher wurde ſeine Zuverſicht, mit wel—

cher er dieſe Worte ausſprach, geſtiegen ſeyn, wenn
er, wie wir, ein Zeuge der herrlichen Auferſtehung
des Sohns Gottes geweſen ware. Ferner: Chri—
ſtus wird uns in den Schriften des Reuen Teſta—
ments als unſer Haupt vorgeſtellt, und wir, die
wir an ihn glauben und wie Er geſinnet ſind, als

ſeine Glieder. Eben das Schickſal, welches ſich in
An ehung ſeiner eraugnet, wird auch unſer Loos ſern.
Er iſt auch darum Menſch geworden und geſtorben,
und auferſtanden, damit er uns zeigte, was ein
heiliger und gerechter Menſch zu thun habe, bis ihn
Gott in eine andere Welt abfodert, und was mit
ihm vorgehen werde bis dort vor den Trohn Got—
tes. Chriſtus iſt, wie. ihn Paulus 1. Corinth. 15.
nennet, der Erſtling unter denen, die entſchla



264 Zwolfte Predigt.
fen ſind: D. i. der erſte unter den Menſchen, der
aus dem Staube auferweckt worden, und in die
ewige Seligkeit eingegangen iſt. Allein ſo wenig
die Erſtlinge von den Fruchten allein ſeyn konnen,
ſo wie ſie im A. T. nicht eher vor Gott gebracht wur—

den, bis die Erndte angehen ſollte; eben ſo wenig
iſt Chriſtus der einzige von denen, die entſchlafen
oder geſtorben ſind, welcher aus dem Grabe aufer—
ſtehen ſoll; ſondern er iſt ſo zu ſagen nur der Erſt—
ling; und die Erndte, wo alle Leiber der Menſchen
aus der Erde wieder aufblühen ſollen, wird gewiß
einmal bald nachfolgen. Er iſt der Erſtgebohrne
von den Todten, der erſte der zu jenem ſeligen Le—
ben wieder gebohren; allein er konnte nicht der Erſt—

gebohrne ſeyn, wenn wir, ſeine Bruder, nicht auf
eben die Art zum ewigen Leben ſollten aus dem
Schooße der Erden wieder gebohren werden. Fer—
ner, Jeſus Chriſtus, uuſſer theure Erloſer, iſt durch
ſeine Auferſtehung zum Herrn der Welt und aller

Dinge erhoben worden: Denn Gott hat einen
Tact geſetzt, an welchem er den bewohneten
Erdboden mit Gerechtigkeit richten wird, durch
einen Menſchen, den er beſtimmt hat, und je—

dermann glaubwurdig darctethan, indem er
ihn von den Todten auferwecket hat. Act. 17.
Da nun alſo unſer Erloſer die Macht und gleich—
ſam das Amt hat, die Menſchen aufzuwecken, und
ihr Schickſal in dem kunftigen Leben zu entſcheiden,
durfen wir es ſeiner Liebe gegen uns arme Men—
ſchen, die er durch ſeine Erniedrigung in einem ſo
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bohen Grad bewieſen hat, durfen wir es, ſag' ich,
ſeiner Liebe gegen uns nicht zutrauen, daß er ſeine
Macht zu unſerm Beßten anwenden und uns zu je—
nem Leben auferwecken werde? Er hat uns durch
ſeine Erniedrigung der Seligkeit nach dem Tode fa
hig gemacht: Sollte er uns nun dieſelbe nicht mit—
theilen, da er ſie in ſeiner Gewalt hat; da ſein
Arm ſeit ſeiner eigenen Auferweckung noch nicht
verkurzt iſt; da er noch itzt eben die Liebe zu uns
tragt, die ihn bewogen hat um unſertwillen ſeine
vorige Herrlichkeit zu verlaſſen, und ſo vieles zu
unſerm Beßten auszuſtehen? Noch mehr: Die Re—
ligion verſichert uns, daß eben die Veranderung mit

unſern Leibern und mit unſerm Zuſtand vorgehen
werde, die mit dem Leibe und dem Zuſtand Chri—

ſti vorgegangen iſt. Der Leib, den wir nun ha—
ben, iſt durch die Sunde entſtellt, verwuſtet und
dem Tode unterworfen: Seine Erhaltung machet
uns unendliche Sorgen und Beſchwerlichkeiten, und
die geringſte Zerruttung ſeiner Geſundheit iſt ſchon
im Stand, uns für einige Zeit unglucklich und mit
unſerm Zuſtande unzufrieden zu machen. Und wie
viele ſind nicht, die beynahe ihr ganzes Leben einen
kranken Corper mit ſich herumſchleppen muſſen; und

wir alle muſſen uber kurz oder lang dem Tode, und
ſeinen Vorboten, den Krankheiten, ubergeben werden,

und nicht ohne Schmerzen und Bangigkeit aus dieſer
Hutte, die wir nun bewohuen, ausziehen. Allein,
getroſt, M. G. F. Wir haben dieſes Elend nur
einmal in der ganzen Zeit unſers Daſeyns guszuſte—
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hen: Denn wir wiſſen, daß, wann unſer irr—
di ch Zaus dieſer Zutie zerbrochen ſeyn wird
wir euren Bau aus Gott haben; ein Zaus nicht
von Zanden gemacht ſondern das ewig iſt in
Himmeln. Und darum ſeufzen wir auch, und
begehren mit unſerer Behauſung, die vom HSim
mel iſt ubertleidet zu werden. 2. Cor. 5: 1 2.
Wir werden von allen den Uebeln, die nun unſern
Leib und durch denſelben nur gar zu oft unſre See—
le qualen, befreyt ſen. Die Sorgen der Nahrung
und Geſundheit, die Krankheiten, die Schmerzen
die Furcht des Todes, der Tod ſelbſt und die Ver—
weſung werden in jenem Leben nicht mehr ſeyn;
ſondern Geſundheit und Unſterblichkeit; ein Leib der

uns nicht mehr hindern wird die Pflichten zu er—
fällen zu denen wir beruſen ſind, und die Gluck—

ſeli jkeit zu genieſſen, die uns der gutige Schopfer

zugedacht hat. Jch habe, ſagt Joh. Apoc. 12: 3, 4.
eine groſſe Stimme gehoret aus dem Zimmel,
die ſprach: Siehe die HZutten Gottes bey den
Menſchen; und er wird bey ihnen wohnen;
und ſie werden ſem Volk ſeyn, und Gott ſelbſt
wird bey ihnen ihr Gott ſeyn. Und Golt wird
alle Thranen von ihren Augten abwiſchen; und
der Cod wird nicht mehr ſeyn. Es wird auch
weder Leid, noch Geſchrey, noch Schmerzen
mehr ſeyn; denn das erſte iſt vergangen. Und
mit dieſem Leibe werden wir uberkleidet werden—

um damuit die Freuden des Himmels zu genieſſen.
Jhr werdet es alle ſelbſt enpfinden, wie viel troſt—
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liches und beruhigendes aus der Wahrheit der kunf—
tigen Auferweckung und unſterblichkeit unſrer Lei—
ber herflieſſet, und wie viele urſachen wir haben,
uns uber die Auferſtehung Chriſti zu freuen, da ſie
uns auf eine ſo einleuchtende Weiſe von unſrer
Auferſtehung verſichert. Ohne die Hoffnung der—
einſt in eine beſſere Weit uberzugehen, ware dieſes
Leben ſehr elend und unglucklich. Jammer und Noth,

Sorgen und Bekummerniß, Furcht und Angſt,
Mangel und Krankheiten, Beleidigungen und Be—
ſthimpfungen, werden uns mehr als die Freuden
dieſes Lebens zu Theil: Auch das herrlichſte Leben
iſt ein Augenblick, es ſliehet dahin; wenn es hoch
kommt ſo ſind es achtzig Jahre die wir zu leben haben.

Wie elend wurden wir alſo ohne die Hoffnung des
ewigen Lebens ſeyn: Der Ungluckliche, daß er ge
plagt werden muß ohne dieſes kurze Leben zu genieſ—

ſen, und am Ende nichts als die Vernichtung da—
von tragt; der Gluckliche, daß er ſo bald von allen
ſeinen Vergnugungen weggerufen wird. Aber ge—

troſt M. G. F.! Der ungluckliche verzage nicht;

wenn ex in einer guten und heiligen Faſſung iſt,
ſo iſt fur ihn noch eine Ewigkeit ubrig, wo er gluck—

lich ſeyn ſoll, und wo ihm die Leiden dieſer itzigen
Zeit aufs herrlichſte vergolten werden ſollen. Und

der fromme Menſch der itzt ſchon glucklich iſt, den
Gott mit den Gutern dieſes Lebens uberhauſt hat,
und der dieſe Guter wolgebraucht, der freue ſich
noch mehr: Denn wenn ihm die Freuden dieſes Le—
bens durch den Tode genommen werden, ſo gehet
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er in eine Welt uber, wo ihn eben dieſe Gute des
Herrn mit den unvermiſchten vollkommenen Freu

den des Himmels beſeligen wird. Jhr alle, die
ihr Gott und euern Erloſer liebet, freuet, und aber—

mal, ſage ich, freuet euch! Die Auferſtehung
unſers gottlichen Erloſers iſt ein Beweis eurer Be
gnadigung bey Gott, und eurer kunftigen Unſterb—

lichkeit.

Allein, damit ihr euch alle derſelben mit Grund
zu freuen habet, ſo mußt ihr gewiſſe Bedingniſſe
erfullen die nothwendig ſind, um Gott zu eurer
ewigen Seligkeit zu gefallen. Gott kann unmog—
lich alle Menſchen ohne Unterſcheid ſeiner Gnade
und der ewigen Seligkeit fähig halten: Es iſt ihm
nicht gleich viel, wie man in der Welt lebe. Er
iſt unendlich gnadig und barmherzig gegen die ge—
fallenen Menſchen; aber nur dann wenn ſie mit

Redlichkeit einer wahren obgleich unvollkommenen
Heiligkeit nachiagen. Freylich hat er die Veran—
ſtaltung aemacht, daß die Sunder wieder durch Je—
ſum Chriſtum ſelig werden konnen; aber nicht um ſie

ganzlich aller Muhe zu uberheben, gottſelig, gerecht

und maßig in dieſer Welt zu leben. Denn es bleibt
eine ewige Wabrheit: Ohne die Zeiligkeit tann
niemand den Zerrn ſehen; nur wer recht thut
der iſt gerecht. Freylich fodert er keine vollkom—
mene Heiligkeit von den Menſchen, aber doch auf
richtiges Beſtreben ſo heilig zu leben als ſie kon—

nen. Er hat auf ſeiner Seite alles gethan, um die
Menſchen wieder zu begnadigen; aber ſie muſſen
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auf ihrer Seite auch alles thun um ſeiner Gnade
fahig zu werden; und dazu ſoll ſie inſonderheit
ſeine uneudliche Gute aufmuntern. Er iſt ſo guütig

damit wir ihn endlich auch auf die edelſte Art,
wie Kinder ihren Vater, lieben, und einem ſo gutigen

Herrn mit Freuden gehorchen. Darum ſaat der
Apoſtel Paulus: Chriſtus iſt fur alle geſtorben,
auf daß die, ſo da leben, nicht mehr ihnen
ſelbſt leben, ſondern dem, der fur ſie cteſtor—
ben iſt. Jhr ſeyt theuer erkauft; darum ſo prei

ſet Gott an euerm Leib und an euerm Geiſt,
als welche beyde, weil er euer Schopfer, Erhal—

ter, Vater und Erloſer iſt, ſein ſind. Gott will
uns zu den Freuden der kunſtigen Welt auferwe—

ken: Allein, ſollen wir nicht darum in dieſer Welt
ſo leben wie es Menſchen, deren Burgerſchaft ei—
gentlich im Himmel iſt, zukömmt? Die fſfarkſte
Urſache, warum die Menſchen ſo haufig ſundigen,
iſt wohl eben ihre allzugroſſe Anhanglichkeit an die
Dinge dieſer Welt, und weil ſie von nichts beſſerem

wiſſen wollen. Die Religion rufft ihnen zu: Sie
ſollen ſich doch nicht an dieſe Welt und die Freuden
derſelben hangen; denn die Welt und ihre Geſtalt
vergehe; und ſich hingegen auf die Freuden der
Zukunft die ewig wahren vorbereiten. Wollen wir
nun dieſer Stimme nicht gehorchen? wollen wir
die ewige und uber alle maaſſen wichtige Herrlich—

keit des Himmels verſcherzen? wollen wir ketnen
Theil an der Auferweckung der Gerechten haben,
um uns, ſur die wenigen Augenblicke die wir noch
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auf dieſer Welt zu leben haben, allein mit der
Welt und ihren Freuden beſchaftigen zu können?
Wollen wir uns auf der Reiſe nach unſerm Vater—
land ſo aufführen, daß wir niemal dahin gelangen?
Soll Gott die gutigen Veranſtaltungen zu unſerm
Heil vergebens gemacht haben? Soll Chriſtus ver—
gebens geſtorben ſeyn, und der Himmel uns oſfen
ſtehn, ohne daß wir ſuchen ſollten dahin zu kom—

men? Soll Chriſtus vergebens gleichſam ſtine Ho—
heit beyſeite ſetzen, und ſich gewiſſermaaſſen unter
die Menſchen ſelbſt erniedrigen, und ſie bitten ſich
verſohnen zu laſſen, und ſeine erworbnen Seligkei—

ten anzunehmen? Nein, M. Br. Kein vernunfti
ger Menſch kann das alles zuſammen einſthen;
die Zeit und die Ewigkeit, die Freuden dieſer und
der kunftigen Welt gegen einander abwagen, wiſſen

was Gott zu ſeiner Seligkeit gethan hat und
doch noch ungeruhret bleiben, und Gott noch wi—

derſtehen, und leben wie die Heiden die keine Hoff—

nuugen haben. Nichts wurde uns die Erfullung
aller unſrer Pflichten ſo leicht machen, und uns
zugleich das gegenwartige Leben aufheitern, als eine

wahre und ſeurige Liebe zu Gott und unſerm Erlo
ſer: Oder wen ſollten wir ſonſt mehr lieben, als
unſern Gott und Vater in Himmeln, und unſern
gütigen Erloſer, der nichts anders ſucht als die
Menſchen zur Etlangung der Seligkeit fahig zu
machen? Denn, wenn wir ihn einmal lieben;
wenn wir uüberzeugt ſind daß er uns durch ſein
Geſetz den Weg zum Leben vorgezeichnet habe, daß

S —S
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keine einzige gute Handlung von ihm werde unbe—
lohnt gelaſſen werden, und wenn wir dann ſo voll—

kommen und ſo heilig leben als wir können, dann
und dann allein dienen wir Gott auf die Art, wie
er es haben will. So denket denn allezeit an die
ruhrenden Begebenheiten, die euch dieſle Feyerzeit

uber zu Gemuthe gefuhrt worden; an die Leiden
und den Tod unſers Erloſers, und an ſeine Auf—
erſtehung die euch von den ſeligen Fruchten ſeines
Verdienſts aufs lebhafteſte uberzeugt; ſo handelt
eurer Pflicht gemaß; ſo vergeltet die Gute Gottes
nicht mit ſchnodem Undank; ſo erinnert Euch be—
ſtandig an dicienigen Wahrheiten welche allein im
Stand ſind in euern Herzen die Chriſtliche From—
migkeit zu erwecken: Denn es iſt unmoglich dieſe
groſſen Gutthaten recht zu bedenken, und doch ohne
Liebe Gottes und des Erloſers, ohne einen machti—
gen Trieb zu bleiben, demſelben zu gefallen zu leben.
Dann allein ſeyt ihr im Stande, eure Seele durch
die Verſicherung der Gnade Gottes und der ewigen
Seligkeit nach dem Tode auf das herrlichſte zu be—

ruhigen. Fuhret euern Wandel die Zeit eurer
Pilgerſchaft mit Surcht, als die ihr wiſſet, daß
ihr nicht mit verganglichem Goid oder Silber
von euern Sunden erlost ſeyt; ſondern mit
dem theuren Blut Chriſti, als eines unſtrafli—
chen und unbefleckten Lamms, welcher um
euertwillen geoffenbaret worden iſt: Die ihr
durch ihn in Gott glaubet, der inn von Tod—
ten auferwecket, und ihm Herrlichkeit gegeben
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hat, auf daß euer Glauben und eure Zoffnung
auf Gott ſtuhnde. Darum, meine geliebte
Bruder, ſeyt feſt, unbeweglich, und immer zu
uberflußig in dem Werk des Hherrn, dieweil
ihr wiſſet daß eure Arbeit im Zerrn nicht ver—
geblich iſt. Wir werden bey dem Zerrn ſeyn
allezeit, ſo tröſtet nun einander mit dieſen
Worten. 1. Petr. 1: 17-22. Der Herr ſelbſt mache
uns hiezu durch ſeine Gnade tuchtig. Jhm ſey
Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.
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XIII. Predigt

uber Eph. J. 13, 14.

Jhr ſeyt durch Chriſtum, nachdem ihr
geglaubt habet, mit dem Geiſt der Ver—

heiſſung (nahmlich dem Heiligen) ver—
ſiegelt worden, welcher der Haftpfen—
ning iſt unſers Erbes, zur Erloſung des
Eigenthums, zum Lob ſeiner Herrlichkeit.

acer von der Wichtigkeit der Religion uberhaupt,c und beſonders groſſen Wahrheiten

ſelben, deren wir uns an dieſen heiligen Tagen mit
auſſerordentlicher Feyerlichkeit und Andacht erin
nern, nur einigermaaſſen uberzeugt iſt; wer an deni,
was das Ernſthafteſte aber zugleich das Wichtigſte
iſt, Vergnugen hat, dem wird eine nachmahlige
Erwagung der groſſen Begebenheit der Einfuh—
rung und Feſtſetzung der Religion Jeſu Chriſti durch
den H. Geiſt, und der ſeligen Wirkungen derſelben,
nichta weniger als verdrußlich ſeron. Ja M. A. Z.
wenn wir weiſe waren; wenn wir unſer wahres
Volſeyn bedachten, wie feurig wurden wir dieſe
frohen Tage herzuwunſchen, da wir durch die feyer
liche Stille, und die auſſerordentliche Ruhe um uns
ber, eingeladen werden, in uns ſelbſt, und zu Gott

S
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zuruckzukehren, und uns mit den Sorgen fur die
zukünftige Welt zu beſchaftigen; da wir von dem
groſſen Haufen derer, die das Feſt begehen, mit
frolockender Stimme und Dankſagung zum Hauſe

Gottes begleitet werden; da wir uns der groſſen
Begebenheiten, auf denen unſre Religion und mit
ihr unſre Troſtgrunde und Hoffnungen ruhen, mit
auſſerordentlichen Ruhrungen erinnern; da wir uns

aufs neue verbinden, als Bekenner Jeſu Chriſti,
als Erloſete des Herrn, und Miterben des Him—
mels, ihn der fur uns geſtorben iſt, und alle fur
die er geſtorben iſt, von ganzem Herzen zu lieben;
da wir in einer heiligen Einſamkeit mit Gott wan—

deln und mit Chriſto und den heiligen Engeln um—
gehen; auf dem Wege des ewigen Lebens hurtige
Schritte thun, und uns in den Stand ſetzen kon—
nen, die lauf dieſe Ruhe der Heiligen folgenden
Geſchafte mit einer Gott gefalligen Trene, Gerech

tigkeit, und Abziehung unſers Herzens von der
Welt zu verrichten. Ein ſolcher Cag in den
Vorhofen des Zerrn iſt beſſer als ſonſt tau—
ſende. So werden einſt die Tage in jenem Leben
ſeyn; ſo ungeſtort, ſo unſchuldig, werden ſie im
Leben und Anſchauen Gottes und in bruderlicher
Liebe dahinflieſſen. Wem alſo unter Euch ab un—
ſern Feyertagen eckelt; wer froh iſt, daß ſie wieder
zu Ende eilen; wer heute nicht bey dem Tiſch des
Herrn geweſen, damit er heute ſchon zu ſeinen ge—
wohnten Freuden zuruckkehren konne, und der
beſchwerlichen Arbeit des Nachdenkens und Betens
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uberhoben werde; wer ſich ſchon zum voraus freuet,
Morgen durch allerhand Ergotzlichkeiten, ſich fur
die Eingezogenheit, welche er dieſe Tage uber beob—

achten mußte, wieder ſchadloß zu halten der
ſchlieſſe hieraus ob er ein Chriſt ſey, und in einer
ſolchen, Verfaſſung ein Burger des Himmels ſeyn
konne. Wahrlich, eben ſo unangenehm wurde ihm
der Himmel ſeyn, als ihm unſre Feyertage hier ſind.
Wer aber an dieſen Geſchaften der Gottſeligkeit
Vergnugen ſindet; wer durch die Andacht dieſer
Tage noch nicht mude geworden iſt; wer itzt noch
mit inniger Freude zjm Tempel des Herrn gekom—
men iſt; bey dem die Liebe zur Religion und zu

dem was ernſthaft iſt die Oberhand hat, der freue
ſich; er ſchicket ſich fur den Himmel. Dieſe von
meinen Zuhorern in ihren guten Geſinnungen zu
ſtarken, und jene von der Wichtigkeit und Liebens—
wurdigkeit dieſer Wahrheiten zu uberzeugen, werde

ich die E. A. eben vorgeleſene Worte in Betrach—
tung ziehen. Und damit ich bey der Erklarung
derſelben einige Ordnung beobachte, ſo werde ich

in dem erſten Theil zeigen, was Paulus durch die
beyden Wirkungen des H. Geiſts, wenn er ſagt,
daß die Chriſten damit verſiegelt worden, und daß
er der Haftpfenning ihres Erbes ſey, verſtanden
habe: Und in dem zweyten Theil Euch die Abſichten
erklaren die Gott gehabt, als er die Cyhriſten ver—

ſiegelt, und ihnen dieſen Haftpfenning ihres Erbes
gegeben hat: Namlich zur Erloſung des Eigenthums

und zum Lob ſeiner Herruchkeit.



275 Dreyzehnte Predigt.
Du aber, H. Geiſt! gieſſe deine Gaben der Er—

leuchtung und Heiligung auch itzt in reichem Maaſ—

ſe uber uns aus, und vollende das Werk, welches
du unter uns angefangen haſt; damit wir die Reli—
gion Jeſu Chriſti die du verſiegelt haſt annehmen
und ausuben, und uns dadurch beruhigen, und die

Herrlichkeit unſers Gottes loben. Erhore uns um
Chriſti willen. Amen.

J. Jhr ſeyt durch Chriſtum, nachdem ihr ge
glaubt habet, mit dem Geiſt der Verheiſſung,
dem Zeiligen verſiegelt worden, welcher iſt der
Hafipfenning unſers Erbee. Die Glaubigen aus
den Juden und Heiden wurden mit dem Geiſt der
Verheiſſung, d. i. mit denjenigen Gaben des H.
Geiſts, welche Gott ſchon in dem Alten Teſtament
als Geſchenke, die der Meßias ſeinem Reiche mit—

bringen ſoll, und Jeſus Chriſtus zu wiederhohlten

Malen verſprochen hat, verſiegelt. So undeutlich
auch dieſe Redensart, mit dem S. Geiſt verſiegelt
werden, ſcheinen mag, ſo wird uns doch der Sinn
derſelben ſehr klar in die Augen leuchten, wenn
wir auf das, was man ſonſt im gemeinen Leben
verſiegeln heißt, unſer Augenmerk richten, und nicht

ohne Noth geheimnißreiche Wirkungen des H. Geiſts
annehnien. Man druckt einer Sache, einer ge—
ſchriebenen Verſicherung, ein Siegel auf, oder man
verſiegelt dieſelbe, um dadurch zu zeigen, daß dieſe
Sache uns zugehore; daß dieſe Verſicherung von
uns herkomme, und daß wir ſie genau erfullen wer—
den. Weil nun Gott vor den Augen der erſten Chri—
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ſten, nachdem ſie geglaubt, oder das Evangelium
Jeſu Chriſti als die einzige Vorſchrift ihres Glau—
bens und Lebens angenommen hatten, um ſie von
der Gottlichkeit deſſelben immer ſtarker zu uberzeu—
gen, und in ihrem Glauben der damal von allen
Seiten angefochten wurde und im Anfang uoch ſehr
ſchwach war ſtandhaft zu machen, und ihnen be—
ſonders zu zeigen daß die Glaubigen aus den Heiden
vollkommen gute Chriſten ſeyn; weil Gott, ſag ich,
allezeit vor ihren Augen durch die Apoſtel Wunder—
werke verrichten ließ, und ihnen, durch das Hand
auflegen dieſer letztern, die voll heiligen Geiſtes wa
ren, das Vermogen Wunderwerke zu verrichten
mittheilte, und damit ihnen ſelbſt und der ganzen
Welt Bewezſe vorlegte, daß die Religion Jeſu
Chriſti wahr ſey, ſo konnte der Apoſtel von den
damaligen Chriſten mit dem großten Recht ſagen,
daß ſie mit dem Geiſt der Verheiſſung, oder mit
den der Kirche verheiſſenen Gaben des H. Geiſtes
verſiegelt, und daß ihre Religion dadurch eben ſo
beſtatiget worden, wie eine ſchriftliche Verſicherung,

worauf das Siegel gedruckt iſt. Denn, wer von
den erſten Chriſten konnte noch an der Gewißheit
ſeines Glaubens zweifeln; wer von ihnen mußte
nicht uberzeugt werden daß die Menſchen durch die
Annehmung dieſer Religion von Gott auſſerordent—

lich begnadiget werden; daß ein Chriſt vor Gott
etwas ſehr wichtiges ſey; daſi er zu dem Volke Got

tes gehore; daß ſich Gott ſelbſt auſſerordentliche

Muhe gebe das Chriſtenthum auszubreiten, und
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ihm Anſehen zu verſchaffen, wenn er die Lehrer
dieſer Religion eine Menge Wunderwerke vor ſeinen
Augen verrichten ſah, und wenn er ſelbſt Krafte
empfieng derqleichen zu verrichten? Und wer von
den Unglaubigen hatte nicht hier das Siegel und
die Hand des Herrn erkennen ſollen, die mit die—
ſen Menſchen wirkte? Wer hat die Gottlichkeit der

Religion dieſer Leute laugnen konnen, ſobald er
eine Gemeine von Chriſten betrachtete, und ſie alle, die

noch vor wenigen Tagen vollig unwiſſend geweſen,
und nichts weniger als Wunderwerke verrichten konn—

ten, mit auſſerordentlichen Kraften begabt ſah; daß
dem einen durch den Geiſt das Wort der Weis—
heit, einem andern das Wort der Ertkenntniß,
einem andern der Glaube, einem andern die
Gabe der Geſundmachung, einem andern
Wunderzeichen zu thun, einem andern die Pro
phezey, einem andern das Unterſcheiden der
Geiſter, einem andern die mancherley Spra—
chen, einem andern die Dollmeiſchung der
Sprachen gegeben worden. 1. Cor. 12: 8. Wel—
cher redliche und vernunftige Menſch hatte ſich da
enthalten konnen, auf ſein Angeſicht niederzufallen,
uund Gott anzubeten und auszukundigen, daß Gott

wahrhaftig in dieſer Gemeine ſey? Weil alſo die
verſchiednen Gaben des H. Geiſts, die in den erſten
Chriſten ſo deutlich hervorglanzten, ſie ſelbſt und
andre von der Wahrheit und Gottlichkeit ihrer Re
ligion überzeugen mußten, ſo konnte Paulus die
aus dem BVelitz der Gaben des H. Geiſts entſte
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hende Ueberzeugurg nicht beſſer ausdrucken, als
wenn er ſagt: Jhr ſeyt mit dem S. Geiſt verſie
gelt worden. Dieſes iſt es, was er an einem
andern Ort heißt: Erleuchtet werden, die himm—
liſche Gabe verſuchen, des Z. Geiſtes theilhaf
tig werden. Hebr. 6.

Der Geiſt der Verheiſſung, oder die Gaben des
H. Geiſtes werden von dem Apoſtel ferner genen—
net der Zaftpfenning unſers Erbes. Das Wort,
welches hier durch Haftpfenning uberſetzt wird,
wurde nach der Meynung der beßten Schriftausle—

ger gebraucht  diejenige Sache, dasjenige Stuck
Geld z. Ex. zu bezeichnen, welches bey einem Han
del dem Verkaufer gegeben wurde, zur Sicherheit

daß es bey dem getroffenen Kauf bleiben ſoll, und
daß man das KVuckſtandige nachbezahlen werde.
Wenn alſo der Apoſtel ſagen will, daß uns die Ga
ben des H. Geiſtes von der Gewißheit unſers kunf—
tigen Erbes im Himmel uberzeugen, ſo ſagt er auf
eine ſehr ſchickliche Art: Der H. Geiſt ſey der Haft

pfenning unſers Erbes; gleichſam ein von Gott uns
gegebenes An, oder Handgeld, daß wir gewiß zum
Beſitz der zukunftigen Seligkeit gelangen werden.
Und dieſe Seligkeit wird hier, wie an ſehr vielen
Orten der H. Schrift, unſer Erbe genennet, zu
folg der anmuthigen Vorſtellung, die uns die Heil.

Schrift an die Hand giebt. Wir heiſſen Kinder
Gottes, und die zukunftige Seligkeit, die uns Gott
als ſeinen Kindern aus Gnaden ſchenket, unſer Er—

be. Daß wir nun durch die Gaben des H. Geiſts
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in dieſer Hoffnung geſtarkt werden ſollen, iſt aus
folgenden drey Grunden oder drey Geſichtepunkten,
woraus man dieſelben anſehen kann, klar genug:
Erſtlich, weil ſie die Gewißheit einer Religion be—
ſtatigen, die bloß dahin abzwecket, die Menſchen
von der Vergebung ihrer Sunden zu verſichern und
ihnen den Weg zum Himmel zu zeigen; Zweytens,
weil dieſe Gaben an ſich ſelbſt ſo herrliche Beweiſe
einer auſſerordentlichen Begnadigung Gottes waren,
daß tin Menſch der ſie anſiehet nothwendig von der

Liebe Gottes gegen die Menſchen uberzeugt werden
muß; endlich, weil ſie ohne die wirkliche Erlan—
gung der ewigen Seligkeit uberfußig geweſen wa
ren. Erſtlich wurde durch dieſe Gaben des H. Gei
ſtes einet Religion beſtatiget, die bloß dahin abzwe—
ket, die Menſchen von der kunftigen Seligkeit zu
verſichern, und ſie dazu zu fuhren. Denn wenn die

Lehre Chriſti und ſeiner Apoſtel von der Begnadi
gung der Menſchen nicht wahr iſt; wenn die Ver—
ſicherungen die ſie uns giebt nichts als Betrug, und
ihre Hoffnungen Trauume ſind, ungeachtet die Hand

Gottes mit den Lehrern derſelben war, und Er vie—
le Zeichen und Wunder durch ſie verrichtete; wenn
ein Menſch, der gerade nach ſeiner Taufe und Ein—
weihung zur Chriſtlichen Religion die Gaben des
Geiſtes empfieng, Sprachen die er vorher nicht mit
Verſtand reden, und Wunderwerke verrichten konn
te die weit uber die Krafte der Menſchen ſind, und
ſahe daß andere um eben bieſes Glaubens willen
dieſelbigen Gaben empfangen haben; wenn ein ſol—
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cher Menſch ſich betrogen, als er aus dieſem ſchloß,

daß ihn Gott dadurch im Glauben an das ewige
Leben beveſtigen wolle: Waren dadurch nicht die
Menſchen beynahe auf eine unwiderſtehliche Art in
Jrrthumer hineingefuhrt worden? Hat nicht jeder
vernunftige Menſch hier etwas mehr als Menſchli
ches, etwas Gottliches vermuthen muſſen? Und
der, der heilig iſt und nicht lieget, kann uns nicht
betriegen. So wabr alſo dieſe Reihe und Menge
von Wunderwerken geſchehen, ſo wahr Gott heilig

iſt; ſo wahr iſt unſre Religion, ſo zuverlaßig die
ſer Haftpfenning uaſers Erbes, ſo gewiß die Hoff—
nungen bes zukunftigen Lebens. Alle Verheiſſun—

gen Gottes ſind Ja in ihm, und ſind Amen in
ihm. Der aber uns mit ihm in Jeſu (Chriſto
beveſtiget hat, iſt Gott, der uns auch ge—
ſalbet und verſiegelt, und den Zaftpfenning
des Geiſtes in unſere Zerzen gegeben. 1. Cor.
1: 20. Dieſe Gaben waren ferner an ſich ſelbſt
auſſerordentliche Beweiſe der Gnade Gottes, und
alſo ein feſter Grund alles Gute von Gott zu er
warten. Oder was war denn die Urſache, warum
Gott Himmel und Erden beweget; warum er von
ſeinem Geiſt uber alles Fleiſch ausgegoſſen hat,
daß die Sohne und Tochter weiſſagten, die Jung
uinge Geſichter ſahen, die Aelteſten Traume trau—
meten; Act. 2. warum er Wunder gegeben oben

im Himmel, und Zeichen unten auf Erden;
was war daran Urſache als ſeine Liebe, ſeine Gna—

de und Erbarmung; als daß er die Menſchen von
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ſeiner liebreichen Furſehung uberzeugen, ſie in ſei—

nen beſondern Schutz nehmen; ſie verſichern wollte,
daß ſie von ihm alles zu hoffen haben; ihnen ein Hand

geld zu geben, auf ihr kunftiges Erb, daß ein jeder, der
den Namen des Herrn anrufft, ſelig werden ſoll?

Oder, durfen wir nun nicht alles von Gott erwar—

ten? Denn der, welcher ſeines eigenen Sohns
nicht geſchonet, ſondern denſelben fur uns alle
dahingegeben hat, ſollte er uns nicht alles mit
ihm ſchenken? Und weil ihr Rinder ſeyt, ſo
hat Gott den Geiſt ſeines Sohnes ausgeſendet
in euere Zerzen, der da ſchreyet Abba Vater.
Sind wir nun Kinder, ſo ſind wir auch Er—
ben; zwar Erben Gottes, aber Miterben Chri
ſti, ſo wir anderſt mitleiden, auf daß wir auch
mit herrlich gemacht werden. Rom. 8. Endlich
waren dieſe Gaben des H. Geiſtes etwas uberflußi—

ges und unnutzes, wenn man ſie nicht als ein Hand—
geld oder Verſicherung des zukunftigen Lebens an—

zuſehen hat. Wenn der Sohn Gottes auf Erde her—
abkommt, der H. Geiſt uber eine ſo groſſe Menge
von Menſchen ausgegoſſen wird, und Wunderwer—
ke geſchehen, ſo waren das zu groſſe Anſtalten, zu
herrliche Zuruſtungen, wenn es nicht darum zu thun
geweſen iſt, uns fur eine zukunftige Welt vorzube—

reiten; ſo hatte Gott zu viel gethan. Die Men—
ſchen ſind nicht im Stand, in dem gegenwartigen
Leben vollkommen gluckſelig zu werden; wol aber
ſich ſo zu betragen, daß ſie es in einem beſſern Zu—
ſtand feyn konnen. Der Haftpfenning, den uns
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Gott gegeben hat, iſt beynahe das Großte was er
uns geben konnte; wir haben alſo auch ſehr viel
von Gott zu erwarten. Paulus heißt dieſe Ueber—
zeugung von der zukunftigen Seligkeit an einem an

dern Ort, das gute Wort Gottes, und die Kraf—
te der zukunftigen Welt verſuchen. Hebr 6.

IIJ. Die Chriſten ſind verſiegeit worden, und ha
ben einen ſolchen Haftpfenning ihres Erbes empfan—

gen, zur Erloſung des Eigenthums, und zum
Lob ſeiner Zerrlichkeit. Das Eigenthum Gottes
iſt die Gemeinde derjenigen die er durch ſein eigen

Bluterworben hat, die aus Juden und Heiden
zur Erkenntniſi und Ausubung der Chriſtlichen Re—
ligion gefuhrt worden, und welche Gott durch ih—

ren Glauben und ihr Leben wolgefallen; das aus—

erwahlte Geſchlecht, das heilige Volk, das da
auskundiget die Cugenden deſſen, der daſſelbe
zu ſeinem wunderbaren Licht beruffen hat.
1. Petr. 2: 9. Dieſts Volk Gottes ward nun durch
den H. Geiſt, welcher ihnen zum Haftpfenning ih—
res Erbes dienete, erlost; d. i. von aller Furcht
in Anſehung der Folgen ihrer Sunde und des To—
des befreyt. Das Volk, das in der Finſterniß
ſaß, ſagt Jeſus Chriſtus ſelbſt, als er die Wirkun
gen ſeines Evangeliums beſchreiben wollte, hat ein
groſſes Licht geſehen; und die da im Land und
Schatten des Todes ſaſſen, denen iſt ein Licht
aufgegangen. Matth. 4: 16. Die Menſchen wä—
ren ohne die Religion Jeſu Chriſti in. Anſehung ih—

rer wichtigſten Wahrheiten in einer Finſterniß,
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wenigſtens im Zweifel geblieben, und wir hatten
ohne ſie uns von der Herrſchaft der Sunde nicht
loosreiſſen konnen. Wer es in der That empfinden

will, daß der Zuſtand der meiſten Menſchen oh
ne die Religion Jeſu Chriſti eine Knechtſchaft
und der Zuſtand eines Chriſten Freyheit ſey, der
ſtelle ſich einmal jene furchterlichen Zweifel und
bangen Beſorgniſſe vor, welche die meiſten von uns
empfinden wurden, wenn wir bey unſerer Buſſe
nicht gewiß wußten, ob uns Gott volltommen ver—
geben werde, oder ob unſere Ruchloſigkeit ſchon ſo
weit gegangen, daß Gott dieſelbe ſtrafen muß;
wenn wir bloſſe Vermuthungen hatten, es konnte
wol ein zukunftiges Leben ſeyn, und andere Male
wieber zweifelten; wenn wir das Gute thun woll—
ten, aber es mit ſehr vieler Beſchwerde nicht weit
bringen konnten, weil wir uns bey unſern Beſtre—
bungen nach der Heiligkeit nicht feſt an Gott hal—

ten, und in dem Kampf gegen die Verſuchungen
der gegenwartigen Welt, durch den Älnblick jener

unverwelklichen Krone nicht unterſtutztwurden. Ein
Menſch, der ſich in dieſem Zuſtand befindet, ſtehet

alle Furcht, allen Zwang aus, den ein Sclav un—
ter dem grauſamſten Herrn ausſtehen muß. Allein
Jeſus Chriſtus hat die ſo eines zerſchlagenen Zer
zens ſind geſund gemacht, die Gefangenen le—
dig gelaſſen, und die erlediget welche durch die

Furcht des Todes ihr ganz Lebenlang mit
Rnechtſchaft verbunden waren. Hebr. 2: 15.
Denn die durch den H. Geiſt beſtatigten Verſiche—
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rungen der allgemeinen Gnade Gottes, die Aufmun—

terungen und die Hulfe der Religion und des Heil.
Geiſtes, die Sunde und die Furcht zu uberwinden,
ſetzen uns in die herrliche Freyheit der Kinder Got

tes: Denn wo der Geiſt des Zerrn iſt, da iſt
Freyheit; 2. Cor. 3: 17. Jhm haben wir die Verſi
cherung, und, wenn ich ſo ſagen darf, die gottli—
chen Siegel unſers Freyheitbriefs zu danken.

Dieſer Haftpfenning des Erbes iſt den Chriſten
ferner gegeben zum Lob der Zerrlichkeit Gottes.
Die Herrlichkeit Gottes iſt nichts anders, als ſeine
unendlichen Vollkommenheiten, ſeine alles vermo—

gende Macht, ſeine unbetriegliche Weisheit, und
ſeine alles begluckende Gute. Wer dieſe Eigenſchaf—

ten Gottes erkennt; wer den, der ewig und all—
machtig, und weiſe und gutig iſt, in ſeinem Herzen

durch Gehorſam, Dankbarkeit, Liebe, Demuth,
Gelaſſenheit anbettet; wer dieſe Tugenden oder die
ſen Namen Gottes ſeinen Brudern prediget, ihn in

der groſſen Gemeine preiſet, und ſo lebt wie es ei
nem Menſchen zukommt, der unter der Regierung
eines machtigen, weiſen und gutigen Gottes ſtehet,

der dienet Golt; der ehret ihn, der lobet ſeine
Herrlichkeit. Wie ſehr nun dieſe Vollkommenhei—
ten Gottes durch das Evangelium Jeſu Chriſti und
den H. Geiſt ans Licht gebracht worden, das darf
man Menſchen nicht ſagen, die beynahe alles, was
ſie von Gott wiſſen, aus der H. Schrift gelernt ha
ben. Jch werde darum bloß einen einzigen Beweis
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anfuhren, den mir die gegenwartige Betrachtung an

die Hand giebt. Wollt ihr einen unwiderſprechli—
chen Beweis ſeiner Macht haben: Der Geiſt Got—
tes thut Wunderwerke, die zeigen, daß er uber alle
Dinge im Hinmel und auf Erden Gewalt chabe;
daß die ganze Natur in ſeinen Handen ſey. Wer
an der Macht Gottes zweifelt, der komme und ſehe,
was ſein Geiſt fur Wunder auf Erden gethan, und
ob er nicht ſchaffen ktonne was er will. Wollet ihr
Beweiſe ſeiner unbetrieglichen Weisheit: Kommt
und ſehet, wie der Geiſt des Herrn wenige ſchwa—
che Menſchen, die keine auſſerordentliche Klugheit
hatten, ſo zu regieren und auszuruſten gewußt hat,

daß ſie eine Religion, die von allen Seiten ange—
griffen wurde, in die Welt einfuhren und darinn
ſo feſtſetzen konnten, daß ſte ewiglich bleiben wird.

Fordert ihr Beweiſe ſeiner alles beſeligenden Gute,

ſo iſt dieſes alles, daß Gott ſeine Macht und Weis—
heit ſo zum Beßten der Menſchen angewandt, ſo iſt
dieſes unvergangliche, unverwelkte und unbe—
fleckte Erbe, welches in Zimmel auf uns be—
halten wird, und die Hoffnung des Lebens,
zu welcher uns Gott und der Vater unſers Zerrn
Jeſu Chriſti wiedergebohren hat, der ſtarkſte Be—
weis von der gottlichen Gute, den wir nur immer
haben konnen. Der H. Geiſt hat uns alſo mehr
als genug von der Herrlichkeit unſers Gottes ge—
ſagt; und die nalurlichſte Wirkung, welche dieſe
Erkenntniß Gottes bey einem vernunftigen Men—

ſchen hervorbringen ſoll, iſt die Bewunderung, das
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Lob und die Ausbreitung ſeiner Herrlichkeit. Und
ſo viel zur Erklarung meines Texts.

Auch fur uns, M. A. Z. ſind die den erſten Chri—
ſten mitgetheilten Gaben des H. Geiſtes ein Siegel,
welches die Gottlichkeit ihrer Religion und alſo
auch der unſrigen beſtatiget. Auch uns ſind ſie der
Haftpfenning unſers Erbes: Auch uns, die wir
zum Eigenthum Gottes gehoren ſollen, konnen ſie
zur Erloſung dienen: Auch uns muntern ſie zum Lo

be der Herrlichkeit Gottes auf. Jhr habet das
Wort der H. Schrift nicht als Worte der Men—
ſchen anzuſehen, ſondern, wie ſie es wahrhaftig

iſt, als das Wort Gottes. Ein Apoſtel des Herrn,
mit dem der H. Geiſt ſo augenſcheinlich wirkte, iſt
eine Perſon, welche die größte Achtung verdienet.
Gott rufft uns zu: Dieß iſt mein Sohn, der Ge
liebte, an welchem ich ein Wolgefallen habe:
Den horet! und Bucher welche die heiligen Man
ner Gottes geſchrieben haben, getrieben vom Heil.
Geiſt, ſind aller Annehmung im hochſten Grad wur—

dig. Das was Gott zu Euch redet, was er mit
ſo vielen Zuruſtungen und Beweiſen des Geiſtes bis
zu Euch gebracht hat, muß gewiß ſehr wichtig ſeyn.
Dieſe auſſerordentlichen Gaben des Geiſtes, dieſe uner

horten Wunderwerke, dieſe groſſen Anſtalten hatten
gewiß etwas fur die Menſchen ſehr groſſes zum
Zweck. Soret, o ihr Zimmel, und hore o Erd
reich, horet o ihr Kinder der Menſchen; denn
der Zerr redet. Dieſe Worte ſind die Worte des
lebendigen Gottes. Es iſt unvernunflig, ruchlos,
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abſcheulich ſie zu verachten, daruber zu ſpotten,
oder auch nur ſie auf die Seite zu legen und zu
vernachlaßigen. Entweder ſeyt ihr uberzeugt, daß
ſie nicht gottlich ſeyn; dann verachtet ſie, dann wer—

fet ſie weg; oder wenn ihr das nicht thun durfet,
weil ihr die Siegel Gottes daran ſehet, ſo ſollten
ſie euch das ehrwurdigſte in der ganzen Welt, und
euere Religion euere großte Angelegenheit ſeyn.

Auch uns ſind dieſe Gaben des Geiſtes ein Haft
pfenning unſers himmliſchen Erbes. Die Kirche
Gottes hat einmal dieſe Gaben als ein Handgeld
des Himmels empfangen, welches allen wahren
Gliedern derſelben, den VBeſitz der zukunftigen Se

ligkeit verſichert; und ſie kann dieſes Handgeld
jedem Meuſchen vorweiſen. Ja es iſt vorhanden,
jenes Erbe des ewigen Lebens; Gott hat es ge—
ſagt; und das beweiſen die Siegel, welche er
ſelbſt an das Evangelium gehangt, und die Ga—
ben des Heil. Geiſtes, die er ſeiner Kirche geſchen
ket hat. Gott hat dadurch ſein Eigenthum er—
loſet, und ſeine Herrlichkeit geoffenbaret. Sollten
wir uns nun dieſer Erloſung nicht freuen; dieſe
Herrlichkeit, dieſe Gute und Macht und Weisheit
nicht auskundigen und hochpreiſen; dieſe Feyertage
nicht dem heiligen Geſchafte weihen die ſeligen Fruch—

te der Ausgieſſung des heiligen Geiſtes zu betrach
ten, und dem zu danken der die Urſache derſelben

iſt? Man ſollte dich Vater, Sohn und H. Geiſt
nicht preiſen, da der Entwurf zu unſrer Erloſung
gemacht, ausgefuhret, und vor unſern Augen be—

ſtatiget



Dreyzehnte Predigt. 289
ſtatiget worden iſt? Seyt mir geſegnet Tage der
Pfingſten, da der Geiſt Gottes ehemal ſeine Gaben
uber die Lehrer der guten Religion Jeſu Chriſti
ausgegoſſen hat! Heute erinnere ich mich feyerlich
daß ich durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, und Gott
und unſern Vater, der uns geliebet, einen ewigen
Troſt und eine gute Hoffnung aus Gnaden empfan
gen habe; daß er mein Herz getroſtet und mich in

allem guten Wort und Werk ſtarket; daß mir,
daß einem Theil meiner Vater, daß vielen meiner
lieben Mitchriſten, daß meinen Freunden dieſe ſeli—
gen Ausſichten in eine zukunftige Welt voll ewiger
Wonne eroffnet worden; daß wir in Gott unſerm
Heiland frolocken, und dieſes Thal des Todes,
in welchem wir Gott neben uns haben der uns
troſtet und leitet, und uns in allen Widerwartigkei—
ten und Kampfen auf die Krone der Unſterblichkeit,

auf die Ruhe der Heiligen hinweiſet, mit Freuden
und gegenſeitigen Aufmunterungen durchwandeln

konnen. Ja, kommt, M. L, B. Wir haben es
Gott aufs neue verſprochen; wir ſind wieder dahin

feyerlich eingeladen worden; wir wollen dem Him—
mel entgegengehen, da wir doch an der Gewißheit
und Groſſe der Seligkeit, welche uns Gott dort
bereitet hat, nicht zweifeln konnen. Er hat uns
ſein Wort und ſeine Wahrheit geſendet, daß ſie
uns leiten und fuhren zu ſeinem heiligen Berge,
zu ſeinen Wohnungen; daß wir hineingehen zu dem

Altar Gottes, zu dem Gott der die Freude unſrer
Wonne iſt. Wir wiſſen viel von Gott und der zu—

ũ
53ò32
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kunftigen Welt: Laſſet uns einmal vernunſtig ſeyn,
und unſrer Erkenntniß gemaß leben. Menſchen, die

mit dem Geiſt der Verheiſſung verſtegelt ſind; die
den Haftpfenning des Erbes zur Erloſung des Ei—
genthums und zum Lob der Herrlichkeit Gottes em
pfangen haben; die alſo ihrer Unſterblichkeit ſicher
ſind, ſollten es auch in ihrem ganzen Leben auſſern.

Es ſollte ein ſehr groſſer Unterſchied ſeyn zwiſchen
denen die ohne Gott und ohne Hoffnung, und de
nen, die mit Gott und mit den herrlichſten Hoff—
nungen in der Welt leben. Wir haben Gott un—
ſtrm Erloſer, und dem H. Geiſt ſehr viel zu danken.
Wollen wir nun alle Anſtalten zu unſerm ewigen
Heil unkraftig machen? Gott unſern lieben Vater
erzurnen? Das Blut Jeſu Chriſti gemein machen
und mit Fuſſen tretten? Den Geiſt der Gnade be—

truben, mit dem wir auf den Tag der Erloſung
verſiegelt ſind? Konnen wir wol einen ſolchen Gott
und Erloſer durch einen ſolchen Geiſt kennen, und
doch noch fortfahren Sunder, Ruchloſe, Religions
ſpotter, eitel, unrein, unmaßig, eigennutzig, unge
recht, Verlaumder, unbarmherzig zu ſeyn? Kon—

nen wir wol das Handgeld auf ein ſolches Erbe
von Gott ſelbſt empfangen haben, und doch nichts
zur Erlangung deſſelben thun, ſondern den bald
vorubergehenden Freuden dieſes Lebens allein nach
hangen? Konnen wir wol ſolche ſtarke Verpflich
tnngen auf uns haben, die Herrlichkeit Gottes zu
loben, und doch bald wieder hingehen und ihn heu—

te noch entehren; uns anſtellen, als ob es mit:



Dreyzehnte Predigt. 291
dem Allerheiligſten unſrer Religion nichts auf ſich
habe; die Ruchloſtgkeit befordern, den Geiſt des
Evangeliums ſchanden, andre Menſchen argern und

verfuhren? Nein, das konnen, das wollen wir
nicht thun: So weit kann die Bosheit keines Men—
ſchen gehen, der noch uicht im Grunde verhartet
iſt, und ein menſchliches Herz hat! Wir wollen da—

rum unſrer Retigion Ehre machen, und den Geiſt
Gottes erfreuen. Man ſoll es uns immer anſchen,
daß wir Pfingſtep gefeyert haben. Trachten wollen
wir, dieſe quten: Ruhrungen des H. Geiſts, die wir
itzt etwa haben, immer zu unterhalten und zu ver—
mehren, damit wir alle, die wir mit aufgedeck—
tem Angeſichte die Klarheit des Zerrn wie in
einem Spiegel ſehen, vergeſtaltet werden in
eben dieſelbige Bildniß von Rlarheit zu Rlar
heit, wie von des Zerrn Geiſt. 2. Cor. 3: 18.
Der Herr!verleihe: Euch hiezu ſeine Gnade. Jhm
ſey Ehre. in: Ewigkeit. Amen.
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uber Spruchw. Salom. XIV. 34.

Die Gerechtigkeit erhohet ein Volk; aber
die Sunde iſt den Volkern ein

Schandfleck.

(Gehalten am Bußtage.)

Tch ſtelle mir unter. einem dffentlichen Bußtage
 einer chriſtlichen. Nation einen ſolchen Tag vor,
da wir alle ohne Unterſchied des Alters und des
Standes offentlich zuſammen kommen, um mit dem

Herren unſerm Gott im Ernſt uber unſer Verhal—
ten abzurechnen; eine wahrhafte Geſchichte von der

Beſchaffenheit unſrer Sitten und Denkensart anzu—
horen; ſie nach den Vorſchriften der Religion beur
theilen zu laſſen; durch die Macht der Vernunft
und Religion verbeſſert, wenn wir gerecht ſind durch
ihre ruhrende Ermunterungen aufs neue angefeuert,
und wenn wir es nicht ſind durch den Donner der
gottlichen Drohungen und durch eine gewaltſame
Richtung unſerer Augen auf das Verderben dem
wir zulaufen erſchreckt zu werden. Wenigſtens habe

ch mir die gegenwartige Verſammlung ſo vorge—
ſtelit, als ich dem, was ich euch jetzt ſagen ſollte,
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nachdachte, und mich immer mit dem Gedanken zu
ſtarken, und uber alle kleine und meinem Charackter

unwurdige Abſichten hinweg zu ſetzen geſucht, was und

wie wurde ein Prophet des Herren, ein Eſajas reden
wenn er heute unter uns auftretten ſollte? Jch werde

Euch alſo nach Anleitung meines Texts: Erſtlich dar—
zuthun trachten, daß wir allein durch die Liebe und
Ausubung der Gerechtigkeit ein gluckliches Volk wer
den konnen; und Zweytens: Daß die unter uns
herrſchenden Sunden an dem Elend Schuld ſind,
welches uns druckt, und uns in ein unwiederbring
liches Verderben ſturzen, wenn wir dieſelben weiter
ſo ſteigen laſſen, wie ſie bisher unter unſeren Augen

bis zu einer furchterlichen Hohe geſtiegen ſind.
Gott ſetze uns alle in eine ſolche Gemuthsverfaſ—

ſung, daß dieſe Ermahnungen einen ſo tiefen Ein—
druck auf uns machen, daß man konftig weniger
Grund habe uns Elend und Jammer vorherzuſa—
gen, ſondern uns Leben und gute Tage weiſſagen

konne. Er erhore uns, um Jeſu Chriſti willen.

Amen.
1. Theil. Die Gerechtigkeit erhohet ein Volt.

Salomon verſtehet hier durch die Gerechtigkeit, nicht
blos jene Tugend, welche wir gemeiniglich ſo be
nennen: Die niemand das Seinige nihmt, nie—
mand vorſetzlich betrieget, und einem jeden giebt
was ihm gehort: Sondern uberhaupt einen herr—
ſchenden Trieb, das was in allen Umſtanden recht

und Golt gefallig iſt zu thun; gegen Gott, gegen
die Menſchen und gegen ſich ſelbſt gerecht und ver
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nunfrig zu handeln, und ſich vornehmlich die Ausu—
bung der Pflichten der Menſchenliebe und Gute zum

Geſetz zu machen. Jn dieſer Bedeutung wird das
Wort Gerechtigkeit in der heiligen Schrift ſehr oft
gebraucht; und daß es hier dieſen Sinn habe, er—
hellet daraus, weil es der Sunde uberhaupt ent—

gegen geſetzt wird: Die Gerechtigkeit erhohet ein

Volk, aber die Sunde iſt den Volkern ein
Schandflecke, und weil die Gluckſeligkeit einer
Nation als die Wirkung dieſer Tugend angegeben

wird. Die Religion, oder vielmehr Gott ſelbſt,
iſt nicht ſo gutig und freygebig dergleichen Benen—

nungen an Menſchen zu verſchenken, die nicht in
allen Abſichten ſich beſtreben der Vernunft und dem
Gewiſſen zu folgen. Jn den Augen Gottes und der
Vernunft iſt ein rechtſchaffner, guter, honeter Menſch

ganz was anders, als wir gemeiniglich darunter ver—

ſtehen. Dieſe Bezeugung Salomons will daher ſo
viel ſagen: Eine Nation, die es ſich zur hochſten
Angelegenheit macht, die Geſetze des Gewiſſens und
der Religion zu befolgen iſt eine ehrwurdige und
gluckliche Ration; ſie iſt in den Augen Gottes ſehr
viel werth; ihre Geſchichte glanzt in den Jahrbu—

chern des Reichs Gottes; ſie wird unter dem Schutz
des Hochſten und auf ihre Tugend  geſtutzt veſt ſte

hen, und das Gluck, welches der Vater der Men—
ſchen uns zugedacht hat, in vollem Maaſſe genieſſen.

Damit wir aber von dieſer Wahrheit ſelbſt augen—
ſcheinlich uberzeugt werden, ſo wollen wir uns fur
einige Augenblicke ſeyn laſſen, wir ſeyen ein ſo ge
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rechtes Volk; die meiſten von uns werden dieſen
Augenblick vollig umgeſchaffen und wir werden
es aldann ſelbſt fuhlen, wie viel wahre Ehre und
Gluckſeligkeit uns zu Theil wurde. Wir wollen
uns ſeyn laſſen, Gott nehme ſo vielen von uns das
ſteinerne und harte Herz aus ihrem Leibe, und gebe
ihnen ein fleiſchernes welches der allgemeinen Wohl

gewogenheit, des Mitleidens, der Freundſchaft, der
Gefalligkeit, der Herablaſſung, der Sanftmuth, des
Nachgebens, der Verſohnlichkeit, der Vertragſam—

keit, eines offnen und liebreichen Weſens fahig iſt:
Gott gebe uns mit einmal diejenige Liebe, die ſei—
ne Religion von uns fodert; wir wurden gutthatig
inniglich barmherzig, und bruderlich gegen einander

geſinnet; ein jeder anerbotte ſich von ſelbſt dem an

dern, ihm und ſeiner Familie in allen Angelegen—
heiten, bey ſeinem Berufe, bey der Erziehung und
Unterbringung ſeiner Kinder beyzuſtehen; keiner hatte

eine Beleidigung zu furchten; es ſey weder Leid
noch Geſchrey noch Wehklagen unter uns; keiner
habe ſich gegen die Armuth mit ſaurer Muhe zu
ſtrauben; wir beſtreben uns in die Wette, ſo oft ei—
ner von unſern lieben Brudern krank, niedergeſchla—

gen oder bedurftig iſt, ihm mit Troſt und Hulfe
beyzuſpringen, und ihm das ſuſſe Vergnugen zu
gonnen, welches dem Nothleidenden meiſtens mehr

werth iſt, als alle Anſtalten, ich meyne den An—
blick verſchiedner Menſchen von allen Arten, die es
mit ihren Minen und in ihrem Betragen zeigen,
wie viel ihr Herz bey ſeinem Jammer fuhlet; ein
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Hausvater konnte ſeinen Freunden kein angench
meres Vermachtniß hinterlaſſen als die Sorgfalt fur

ſeine Wittwe und Kinder, und daß dieſe mehr als
Vaterſtelle bey ihnen vertretten; daß wir alle gern
mit einander umgehen wurden; daß jeder uberzeugt
ware, der erſte Menſch, den er ſiehet, ſey ſein recht

guter Freund, dem er ſich ganz mittheilen dorfe;
er konne ſicher ſeine Ehre, ſeine Geſchafte, ſein Weib,

ſeine Kinder, ſein Vermogen ihm anvertrauen; kei—

ner ſetze ſich aus Stolz uber die andern weg; und
keiner von uns wurde durch murriſche Gemuthsart,

durch Aengſtlichkeit, durch die unſelige Kunſt, ſich
mit falſchem Argwohn zu qualen, abgehalten, dieſe
liebreiche Gemüthsart anderer zu genieſſen, und von

derſelben die gehorigen Vortheile zu ziehen: Wir
wollen uns ſeyn laſſen, ein jeder bekomme mit die—

ſer geſellſchaftlichen und menſchlichen Tugend den
groſten Eifer und die auſſerſte Sorgfalt, der menſch-

lichen Geſellſchaft in demjenigen Stand, worein ihn

die Furſehung geſetzt hat, nutzlich zu werden: Es
ſey die Beſchaftigung unſrer Jugend, ſich in den
Stand zu ſetzen, einſt, wenn ſie in die Welt her—
vortretten, eine Stelle darin mit Ehre und Nutzen
zu bekleiden; Es ſey die erſte Angelegenheit unſrer

Regiernng, die leibliche und geiſtliche Wohlfarth
unſers Staats zu beforderen; wir konnten ihnen oh
ne das geringſte Mißtrauen unſere Freyheit und
Sicherheit uberlaſſen: Unſre Lehrer gaben ſich alle
Muhe, die Grundſatze der Religion uns und beſou

ders unſern Kindern beyzubringen, und uns bey lieb
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reichen Beſuchen Troſt, Anleitung zur beſſern Hand—
habung der Haus-und Kinderzucht, und zur gehorigen
Einrichtung unſrer beſondern Andachtsubungen zu ge—

ben: Ein jeder, der eine offentliche Bedienung hat,
thue genau das, was ſeine Pflicht zur allgemeinen
Ruh und Sicherheit fodert: Ein jeder Burger beſtrebe
ſich allen, ſelbſt den mindeſtwichtigen Geſetzen zu ge—

horchen; wir haben alle die ſtarkſte Anhanglichkeit
zur Frepheit, Einfalt der Sitten, und republicani—
ſchen Gleichheit in unſerer Landesverfaſſung; und
wir waren veſt entſchloſſen, dieſe herrlichen Seg—
nungen Gottes, allenfalls auch mit Gefahr unſers
Lebens zu vertheidigen: Der Staat, die Kirche,
kurz die offentlichen Geſchafte wurden niemals durch
Familienhaß, durch Ehrgeitz, durch unverſchamte

Nachwerbungen zerruttet; man wurde bey Be—
forderungen allemal auf den ſehen, welcher die
meiſten Fahigkeiten zu einem gewiſſen Amt beiſitzet;
und die, welche bey dieſen Anlaſſen zuruckegeſetzt
werden, wurden ſich freuen, daß nach dem Ur—
theil der weiſeſten Manner unſers Staats noch ein

beſſerer Mann, als ſie in der Stadt ſey: Wir
wollen uns ſeyn laſſen, daß wir alle mit einander
arbeitſame, geſunde, unverwohnte, nuchterne und

von der Weichlichkeit entfernte Menſchen ſeyn, die
ſich leicht und großtentheils ſelbſt und aus ihrem
Land ernabhren; daß wir nicht zuweilen, wenn das

Gluck unſere Handelſchaft befodert, reich, uppig
ſchwelgeriſch, prachtig, und, ſobald ſie ſinkt, arme,

elende liederliche Leute waren; daß wir zu unſerm
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Glucke zu wenig Aufſehen in der Welt machen und
zu arm am Gold, zu ſtark, zu ſehr an die Freyheit
gewohnt ſeyn wurden, als daß wir einem auswar—

tigen Feind Luſt machen ſollten uns ſich zu unter—

werfen. Wir wollen uns ſeyn laſſen, daß mit
dieſen Tugenden uns allen zugleich eine wahre Gott

ſeligkeit eingefloßt; daß ſolche alle dadurch geſtarkt,
tiefer eingegraben, und auf den dauüerhaften Grund

eines beſtandigen Gefuhls der Gegenwart des heili—
gen, weiſen, ewigen und gutigen Gottes, und die
gewiſſe Erwartung der hochſten Seligkeit rechtſchaff—

ner Menſchen nach dieſem Leben gebaut wurden:
Daß heilige Lieder und Lobgeſange auf Gott, auf
unſern Erloſer, auf die groſſen Begebenheiten der
Regierung Gottes uber uns, auf die Zukunft, und
eine freudige Feyer der Gedachtnißtage, woran
wir uns der groſſen Wahrheiten erinnern auf die
ſich unſer Glaube und Troſt grundet, unſre beſten
Ergotzlichkeiten, und unſere Bußtage Danktage wa

ren. Wir wollen uns ſeyn laſſen, daß Gott mit
dem großten Wohlgefallen von ſeinem hohen Heilig—

thum herabſehe; daß er ſich wie eine feurige Mauer
um uns herlagere und dem Segen des Lebens gebiete

bey uns zu bleiben: Pſ.r44. Daß unſere Sohne in
ihrer Jugend aufwachſen wie die Zweige, und
unſere Tochteren wie die ausgehauene Ecken am

Pallaſt; daß unſre Speiskammern voll ſeyen
von allerley Guteren; daß unſre Schafe tauſend
tragen und vielmahl zehen tauſend auf unſern
Zofen; daß unſre Ochſen feißt ſeyen, und kein
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Gebrechen, noch Verluſt, noch Platcge auf un—
ſern Gaſſen ſey; daß die Geſchichte unſers Lebens

eine Kette von Wohlthaten des gnadigen, barmher—

zigen und gerechten Gottes ware Guter Gott!
Wenn wir eine ſo gerechte Nation waren, wie ſehr
wurden wir erhohet; wie wohl wurde es um uns
ſtehen; wie reichlich wurden wir ſchon hier die Fruchte
unſrer Werke genieſſen; wie groß, wie dauerhaft,
wie unerſchutterlich wurde unſer Wohlſtand ſeyn.
Hier ware es nicht anders als dort in der Stadt
Gottes; wir wurden es ſelbſt empfinden, wie wahr

die Weisheit dort in den Spruchen Salomons
Cap. VIII. geredet hat: Bey mir iſt Anſchlag und
fertiger Austrag, Furſichtigkeit und Dapfer—
keit; durch mich herrſchen die Konige: Jch habe
Reichthum und Ehre, beſtandiges Gut und
Gerechtigkeit: Meine Frucht iſt uber Goid, ja
uber das beßte Gold; und mein jahrliches Ein
kommen iſt koſtlicher als Silber Jch bin ge
neigt meine Liebhaber reich zu machen und
ihre Schatze zu erfullen; denn die auf meine
wWege Acht haben ſind ſelig. Wohl dem der
auf mich Acht hat, der taglich vor meiner Zutte
wachet und bey den Poſten meiner Thur ſeine
Zut ſchlagt: Denn wer mich findet, findet
das Leben, und uberkommt Gnade vor dem
Berrn; wer aber wider mich ſundiget, der
thut ihm ſelbſt Schaden. Alle die mich haſſen,
die lieben den Cod.. O daß wir uns mit Wun
ſchen und Seuftzen ſo gerecht machen konnten! Denn
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dein jeder von Euch, der noch nicht alle Vernunft
und allen Geſchmack am Guten verlohren hat, wird
einen ſolchen Zuſtand der Gerechten uber alles wun
ſchenswerth fuhlen. Der großte praktiſche Freygeiſt
wird ſich unmoglich erwehren konnen, ſich und ſeine
Nation in einen ſolchen Zuſtand zu wunſchen; er

wurde ſelbſt einige Muhe darauf wenden, wenn er
alsdann ſeine Abſicht gewiß zu erreichen hoffte. Al—
lein die unendlich vielen eingebildeten und wirklichen

Schwierigkeiten, wodurch wir uns zu einem ſolchen
Zuſtand durcharbeiten mußten, ſchrecken uns ab,

eine wahre Verbeſſerung unſrer Sitten im Ernſt
vorzunehmen. Aber, um Gottes willen iſt es nicht
der Muhe werth, darnach aus allen Kraften zu ſtre
ben? Hier iſt Zeit, Nachdenken, Kampf und Schweiß,
und, wenn es nothig iſt, Schmerzen, die Verachtung
der Welt, die Aufopferung ſeines Vermogens und
ſelbſt des Lebens, wohl angebracht: Jn dem Dienſt
der Gerechtigkeit fur die menſchliche Geſellſchaft ge—
gen den innerlichen Feind derſelben, das Laſter und
die Ungerechtigkeit, kampfen und ſterben iſt ein Tod
furs Vaterland, der noch ruhmvoller und wunſchens
wurdiger iſt, als im Dienſt der Freyheit in einer

Schlacht ſinken. Wer alſo von Euch der Welt in
der That nutzen will; wer einſt mit dem frohen Be
wußtſeyn nicht umſonſt gelebt zu haben, und mit
Beyfall von dieſer Buhne abtretten will, der befor—

dere dieſe Gerechtigkeit, dieſe gute Art zu denken und
zu handeln; denn darauf kommt bey unſerer Gluck—

ſeligkeit alles an. Wir konnen nur in eben dem
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Grad glucklich werden, als wir gerecht ſind. Jhr,
die ihr nachſt Gott die Regierung unſers Staats
in Handen habet, dieß ſoll euer Augenmerk ſeyn;
ſonſt ſind alle euere Anſtalten, uns zu einem gluckli—
chen Volk zu machen, umſonſt; die Eidſchwure un
tuchtig; Geſetze und Mandate unter einem Volk das
keine Sitten hat beynahe vergebens; der Scharf—
richter ſelbſt nicht ſchrecklich genug die Laſter zuruck—

zuhalten; die Erweiterung unſerer Handelſchaft und
die Vermehrung der Reichthumer gefahrlich; die
Ausbreitung der Wiſſenſchaften unnutz; alle ocono—

miſche Verbeſſerungen nichtsbedeutend und unwirk—

ſam. Jhr, die ihr offentlich lehret, dahin ſollen
alle euere Bemuhungen gerichtet ſeyn: Die Reli—

gion iſt nichts anders als Gerechtigkeit, und die

Gerechtigkeit iſt Chriſtenthum und Glaube: Die
Gerechtigkeit welche uns hier glucklich macht, iſt
auch die welche uns dort erhohet; die ganze ver
nunftige Welt ſtehet unter den Geſetzen derſelben;
ſie allein macht die Stadt Gottes glucklich; lehret
uns dieſelbe hier kennen, und dringt ſie uns an da
mit wir ſie dort ausuben konnen. Auf dieſe Art
allein werdet ihr Euch um unſere itzige und noch
mehr um unſere kunftige Wohlfarth verdient machen.

Sonſt iſt aller theoretiſche Unterricht in der Reli—
gion vergebens; der Glaube eine verwerſliche Sa—
che; die Feyer und Bußtage, und die Communions—
tage unnutze Formlichkeiten. Und ihr alle, die ihr
mehr oder weniger Einfluß auf die Verbeſſerung unſrer

Sitten haben konnt, das ſoll euer erſtes Geſchaft
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ſeyn, dieſe Geſinnungen den Menſchen einzupragen;
und wer ſonſt nichts thun kann, der verbeſſere ſich ſelbſt,

und bitte Gotk um die Verbeſſerung ſeiner Bruder.

Man ſage doch um Gottes willen nicht, daß der—
gleichen Vorſtellungen von der Gluckſeligkeit eines
gerechten Volkes nur ſchone Traume ſeyen; beſon—

ders wenn man, wie die meiſten von uns, ſich noch
niemal im Ernſt auch nur einen Tag bemuhet hat,

ſich ſelbſt oder ſeine Familie gerecht zu machen. Die

ſittliche Verbeſſerung der Menſchen iſt in der That
dasjenige Werk, woſur man in der Welt allenthal
ben am wenigſten thut: Es iſt daher gar nicht ſelt—
ſam, daß man es damit auch nicht weiter gebracht
hat, und daß man ſie itzt wirklich fur unmoglich halt.

Wo iſt eine Obrigkeit die ihre ganze Gewalt dazu
braucht, offentliche Anſtalten zur ſittlichen Verbeſſe—
rung zu machen? Wie viele Lehrer giebt es wol, welche

dieſe Gerechtigkeit mit der ganzen Macht der Religion

andringen? Die Menſchen haben ſich zur Ausubung
der Wiſſenſchaften und aus verſchiedenen audern

Grunden in Geſellſchaften begeben, und gemein
ſchaftlich die großten Unternehmungen ausgefuhrt:

Ein einziger groſſer Kopf iſt oft im Stand geweſen,
in kurzer Zeit einer ganzen Nation eine neue Wen

dung zu geben. Allein, wo ſinden ſich ſolche Ver—
bindungen um Tugend und Religion zu befordern?
Wie weit muſſen wir in der Geſchichte zuruckgehen,
um einige groſſe Manner zu ſinden, die ſich die Ver
beſſerung der Sitten zur Hauptangelegenheit gemacht

haben? Wir konnen alſo aus dem was gemeiniglich
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geſchieht gar nicht urtheilen was geſchehen konnte

wenn man die Sache recht angriffe; und es ware
doch einmal der Muhe werth im Ernſt Verſuche zu
machen, wie weit wir die Sache bringen konnten;
denn wir ſind gewiß unendlich viel mehr zu thun im
Stand, als bisher geſchehen iſt: Wir wurden da—
bey gar nichts verlieren, und in verſchiedenen Ab—
ſichten unendlich viel gewinnen; es mußte doch am

Ende auch letwas herauskommen: Erſt dergleichen
Verſuche und Entdeckungen ſind der Unſterblichkeit
wurdig. Alſo wurden wir alle miteinander wohl
thun, und vernunftmaßig handeln, wenn wir alle
dergleichen Bemuhungen nicht, ſo fort als Traume
abfertigten, und ein ubertaubendes Geſchrey dage

gen erregten; denn dieß iſt ein gewohnter Kunſtgriff,
den die Menſchen allemal gebrauchen, wenn man
ihnen von ſittlicher Verbeſſerung ſpricht. Sie wollen
ſich nicht gerne beſſeren.; ſie ſehen es ungern daß
andere der menſchlichen Geſellſchaft diejenigen Dienſte

leiſten, zu welchen ſie eine nahere Verbindlichkeit ha
ben; oder ſie forchten, daß man auch mit der Ver—
beſſerung an ſie kommen mogte, und dieß ware ih
nen nicht' gelegen; und doch konnen ſie wider die
Sache ſelbſt nichts einwenden. Allein ſie muſſen ei—

nen Grund haben, womuit ſie ihre Tragheit und
Widerſetzlichkeit bemanteln konnen; und da kommt
ihnen das Vorurtheil, daß das alles ubertriebene
Foderungen ſeyen; daß man nichts ausrichten kon—

ne; daß die Menſchen allezeit gleich ſeyn, wohl zu
ſtatten: Dann ſchreyen ſie laut, daß das ſchone
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Traume ſind; andere rufen es ihnen nach; man
ſagt es ſchon den unſchuldigen Kindern, daß das
alles nur Tand ſey, und ſucht ſie von langem her
auch nur vor dem Wunſch zu verwahren, beſſer—
als ihre Vater zu werden, und ihnen unzerſtohrbare
Vorurtheile gegen alles was neu iſt, es mag gut
oder ſchlimm, moglich oder unmoglich ſeyn, beyzu
bringen. Und dieß iſt mit eine von den vornehm
ſten Hinderniſſen, warum man ſo ſelten achte Ver—
beſſerungen zuſtandbringt. Denn es iſi nicht wahr,
daß die Menſchen allemal ſo laſterhaft geweſen ſeyn,
als wir itzt ſind: Mehr als einmal haben ſich ſelbſt
heidniſche Nationen ſo weit uber andere emporge
ſchwungen, und zwar meiſtens durch die helden—

maßige Bemuhung weniger und zuweilen nur eines
einzigen Menſchen, daß ihnen zur hochſten Voll—
kommenheit, die man auf Erden geſehen hat, nichts

als eine beſſere Erkenntniß von Gott gefehlt zu haben

ſcheint; und wie die erſten chriſtlichen Gemeinen be
ſchaffen geweſen, wiſſet ihr ſelbſt. Die Nationen be
gehen gemeiniglich den Fehler, deſſen ſich ein ieder
Menſch bey der Selbſtprufung ſchuldig macht; fie ver

gleichen und meſſen ſich nur mit den allerſchlechteſten,
und dann finden ſie freylich immer Anlaß zu triumphi
ren. Wenn ſie z. Ex. von einer Geſellſchaft horen die
ſich zu etwas mehr als zu Wein und Spiel, zum ge
meinen oder beſondern Beßten vereinigt, ſo ſuchen ſie
dieſelbe herabzuſetzen, oder wohl gar gegen alle hi—

ſtoriſche Glaubwurdigkeit ihr Daſeyn in Zweifel zu
ziehen. Der Menſch iſt in der Welt gerecht zu ſeyn,

und
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und andere dazu zu machen; dieß iſt unſre Beſtim—
mung. Gott hat uns gewiß alle Mittel dazu in die
Hand gegeben. Es fehlt zu unſerem Gluck uns nichts,
als wir ſelbſt. Wenn nur die Ueberzeugung allge—
mein ware, daß das die wahre Ehre und das dauer—
hafte Gluck einer Nation ausmache, wenn Groß—
muth, Uneigennutzigkeit, Barmherzigkeit, Eifer
fur Wahrheit und Freyheit, Enthaltſamkeit, Ein
falt der Sitten, Verachtung alles Pomps und Tan—
deley welche groſſere Stadte ausgeheckt haben,
die Ausbreitung der nothwendigen und ernſthaftern

Wiſſenſchaften, die beßten Anſtalten zur Erziehung
der Kinder und uberhaupt zur moraliſchen Verbeſ—

ſerung, eine allgemeine Freundſchaft, Arbeitſamkeit,
Liebe zum hauslichen Leben, u. ſ.f. darin zu ſfinden ſind;

daß dieß einem Staat mehr Geſundheit und Feſtig

keit gebe, als Kriegsmacht, Eroberungen, Boll—
werke, Zeughauſer, Handelſchaft, Reichthum, und
die ſtarkſte Bevolkerung: Wenn wir glaubten, daß
es in den Geſchichten einer Nation weit mehr Ehre
mache, wenn ſie auſſerordentliche Beyſpiele von

wahren chriſtlichen Helden aufzuweiſen hat; wenn

man von ihr lieſet, daß in langer Zeit kein Armer,
kein Dieb, kein Morder, kein Ehebrecher, kein
Selbſtmorder unter ihr geweſen; wenn ihre Tha—
ten nicht ſo ſehr in die Geſchichtbucher, welche
von Meuſchen verfertigt werden, wo unſre Namen
bald verfaulen, hineinkommen; ſondern in das
Buch des Lebens, wo unſer Andenken immer im
Segen bleibt; wenn einſt am Tag des allgemeinen

u
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Weltgerichts der Richter der Welt jener allgemeinen
Verſammlung von Engeln und Menſchen bezeugct/
daß ſie dem Himmel die meiſten Burger der ver—
vollkommneten Gerechten gegeben habe; daß, ſag ich,

dieß mehr werth ſey, als die glanzendeſten Thaten,
die prachtigſten Verzierungen der Stadte, die ſchon—
ſte Bluthe der Kunſte und Wiſſenſchaften, die ge—
lehrteſten Academien: Wenn dieß unſere Geſinnun—

gen waren, die doch einem jeden vernuuftigen Men—
ſchen alſobald einleuchten muſſen, wie eifrig wur—
den wir der Gerechtigkeit, und damit auch unſerem
Gluck nachiagen; wie herrlich wurden wir Gott recht
fertigen, und der Welt zeigen, wie viel die menſch—
liche Natur auch im Moraliſchen ausrichten kann.
Noch mehr aber ſoll uns die Gerechtigkeit lieb wer—
den, wentd wir auf der andern Seite die Schande
und das Verderben mit kaltem Blut anſehen, worein

uns unſre herrſchende Laſter zu ſturzen drohen; und

dieß iſts, was wir in dem zweyten Theil unſrer
Rede betrachten wollen.

II. Theil.
Denn um Gotteswillen, meine lieben Bruder!

Wohin iſt es doch bereits mit uns gekommen? Jſt
es moglich daß eine Nation von freyen, vernunfti

gen und chriſtlichen Menſchen ſo weit herabſinke:
Dafß uns nicht allen ſchrecklich bange wird; daß
der Zuſtand unſers kranken und auszehrenden Vater
lands uns nicht bittre Thranen auäpreßt? Dieß ſind
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wahrlich mehr als Bettagsklagen! Es ſind Empfin—
dungen, die einem menſchenliebenden Herzen bey

dem Anblick unſrer Sitten, und bey der Erwartung
deſſen, was am End erfolgen wird, naturlich ſind.
Oder, was ſind wir nicht fur ein eitles, uppiges,
tandelndes, ſchwelgeriſches Volk? Die noch ſo ziem—
liche Ehrbarkeit, die man hier an dieſer heiligen
Stelle bemerkt, iſt meiſtens eine Wirkung die von
den Geſetzen erzwungen wird; und wie gerne wur—

den wir auch hier dieſen Damm durchbrechen? Al—
les kindiſche, nichtswurdige, was ſie uns erlauben

das tragen und thun wir an allen Orten. Wie hoch
ſteigt nicht dieſe auſſerſte Thorheit von einem Jahr
zum andern! Wie elend bringen wir nicht großten—

theils unſre Zeit durch! Wie trag, wie ſchwach an
Leib und Seele macht uns nicht unſre weichliche und up

pige Lebensart! Pas fur eine elende Figur ſpielen wir
nicht in verſchiedenen Abſichten, wenn wir uns mit un

ſern Aeltervatern vergleichen! Wie ſehr ſind wir von
Kleinigkeiten eingenommen, und haben alles Gefuhl
fur das, was recht und ſchon und ernſthaft iſt, verloh—

ren! Wie viele Hande nehmen wir nicht dem Feldbau

und uberhaupt der menſchlichen Geſellſchaft weg, um
uns durch ihren Dienſt als Puppen auszuzieren!
Wie viel koſtet es nicht heut zu Tage, eine Familie
nach der Mode durchzubringen! Wie gottesvergeſ—

ſen werden unſre Kinder erzogen! Man ſucht ſie
mit Gewalt zu Menſchen zu machen die nichts we—

der fur dieſe noch fur die zukunftige Welt taugen;
die von wenig mehr wiſſen, als ſich zierlich zu klei
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den, ein wenig zu leſen u. ſ. f. oder, wenns noch am be

ſten hergeht, ſo kommt die Zeit und Muhe die man
darauf wendet ſie zu vernunftigen Geſchopfen zu
bilden in keine Vergleichung mit derjenigen um
ſie eitel zu machen: Denn was iſt z. Ex. unſer Le
ſen groſten Theil anders, als ein Mittel der Lan—
genweile des Mußiggangs vorzubeugen, oder wirk—
lich Nahrung fur unſere unordentliche Seele zu be—

kommen? Was heißt bey uns, Kinder in die Frem—
de ſchicken, meiſt anders, als ſie ohne feſte Grund—
ſatze, ohne einen deſtimmten guten Charakter, zu

einer Zeit da ihre Leidenſchaften erwachen, an die
gefahrlichſte Oerter hinjagen, um ſich nach der groſ—

ſen Welt zu bilden, wo ſie gemeiniglich ihre guten
Grundſatze noch verlieren, und woher ſie voll Eitel-
keit, verdorbener Maximen, eingenommen fur die
larmende Vergnugungen der Shdt eines groſſen
Koniges, zuruck kommen, die ſie hier nachzuahmen

ſuchen? Und was muß endlich aus dieſem allem
entſtehen? Die elenden Folgen der Schwelgerey,
die wir jetz ſchon hie und da bemerken, muſſen all
gemein, und wir ein elendes, trages, flatterhaf—
tes Volk werden, welches allen Muth, Arbeit—
ſamkeit, Mannlichkeit u. ſ. f. nach und nach verlie
ren wird: Der Pflug im Feld, der Hammer in der
Werkſtadt wird beynahe ſtill ſtehn; es wird Scla—
venarbeit nothig ſeyn, den Stolz eines Weibs und
die Eitelkeit der Kinder zu befriedigen; Bey den
einten wird unerſattlicher Geitz erwachen; andere
werden ſich nicht verhehyrathen, weil ihnen der Auf—
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wand zu ſtark iſt; ſie werden darum auſſer dem Ehe—
ſtand uniherflattern, und ſich durch verbotene Wol—

luſte ſchadlos zu halten ſuchen; andere werden bald

mit ihrem Vermogen, ſo groß es auch ſeyn mag,
fertig werden, und ſich noch einige Zeit dadurch,
daß ſie Schulden machen und andere mit ſich ins
Verderben ziehen, aufrecht zu erhalten ſuchen; oder
ſie werden eine offentliche eintragliche Bedienung er—

langen, und ſich an dem gemeinen Gut, oder an
den Unterthanen vergreifen: Dieſes Geld wird in
ihrer oder ihrer Kinder Handen ein Fluch ſeyn, und
ihren Fall groſſer machen. Jndeſſen wird das Un—
gluck doch kommen; viele werden den offentlichen

ArmenAnſtalten zur Laſt, und die Stadt voll lie—
derlicher Burger werden, welche nichts mehr in der
Welt zu gewinnen und zu verliehren haben, von de—
ren gewaltthatigen Unternehmungen man darum al—
les zu furchten hat; Unſelige, welche die Ehre ihrer
Weiber und Kinder um Geld verkaufen, und ihr
Vatterland, ihre Freyheit und ihre Religion den

Meiſtbietenden uberlaſſen. Ein kleiner Haufe arm—
ſeliger vollends nichtswurdiger Menſchen endlich, die

der Staat unmoglich alle verſorgen kann, werden
ihre Nachkommen, und es nichts ſeltenes ſeyn, daß
mancher aus Verzweiflung ſich durch einen gewalt
ſamen Tod dieſes Lebens entledigen wird. Es wird
ihnen gleich viel gelten, was man mit ihnen mache:
Ob man ihuen ihre Freyheit nehme? Genug, wenn

ſie nur wieder einige Tage ſich allen Ausſchweifungen
ergeben konnen: Bald aber werden ſie die Guter ibrer
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beſſern Mitburger und des Staats unter ſich thei—
len, das Vaterland plundern, die Gerechten proſcri—

biren; etwa ein groſſer Kopf aus ihnen wird  ſich
zu ihrem Herren machen, oder ein fremder Feind
ſie beym Rauſch und Zank ſich unterwerfen und zu
drucken wiſſen. Die Geſchichte aller Freyſtaa—
ten und uberhaupt beynahe aller Reiche der Welt
laßt ſich ſo ins Kurze zuſammenziehen. Erſt ſind
ſie durch Fleiß reich, oder durch Starke machtig ge—
worden; dann folgte eine etwas feinere Lebensart:;
auf dieſe Mußiggang, Pracht, Ueppigkeit, Schwel
gerey; darnach Frechheit, Ausgelaſſenheit, Lieder—
lichkeit, Wetteifer, Streitigkeiten: Dann haben ſie
ſich ſelbſt aufgerieben, oder ſie ſind von einem andern
unterdruckt worden. Wahrlich wir ſind die drey
erſten Claſſen bald durchgewandert: Gott gebe,
daß wir jetzo die folgende nicht ſehen, und ſchleu—
nig zuruck eilen. Wir ſind reich geworden; wir
haben uns von der Einfalt und Eingezogenheit der
Sitten bereits ſo weit entfernt, daß Ueppigkeit und
Schwelgerey das unterſcheidende Laſter unſrer Zei
ten iſt, und wir ſind nicht vermogend dieſes Feuer
lange in unſrer Schooß zu nahren, ohne daß es uns
verzehren muß. Jch rede nicht bloß von der Ueppig
keit des vornehmen und reichen Theils unſrer Ein—

wohner; denn die untern Claſſen ſind von dieſem
Laſter eben ſo wohl angeſteckt. Bedenkt Euch dar
um um Gottes und um des Vaterlands willen,
luſtige, eitle und dem Verderben entgegen lau—
fende Burger! Euer Lachen verkehre ſich in
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Trauern, und eure Freude in Kummer. Denn
nehmet wahr, ſpricht der Zerr, ſintemal die
Tochter und Sohne des Lands hochmuthig
worden ſind, und tretten herein mit aufgerek—
tem BZZals und mit falſchem Angeſicht, ſintemal
ſie anreitzend mit ihren Fuſſen zappelnd einher
gehen. Darnm wird der gerr ihr Zaupt kahl
machen, und die Zierd der geſtickten Hauben
und Spangen hinnehmen; die Ketten, BZals—
bande und Goller, die Bruſtzierden und Arm
ſpangen, die Bander und Sauptzierden und
die Ohrengehenke, die Ringe, die Zeyerklei—
der und Mantel, die Spiegel und Zembder,
Zullen und Schleyer. Anſtatt des guten Ge—
ruchs wird bey ihnen Geſtank werden, und fur
Gurtel, Aufloſung; anſtatt des Aufruſtens und
Zaarflechtens wird Rahlheit ſeyn; anſtatt der
weichen Kleider Umgurtung eines Sacks. Dei
ne Manner werden mit dem Schwerdt umkom
men. Eſaj. III. Wehe denen, die ſich fruh auf—
machen der Vollerey zu pflegen, und ſitzen bis
in die Nacht bis ſie der Wein anzundet: Jn
deren Zechen Zarpfen und gCauten, Trommen
und Pfeifen und Wein iſt: Aber das Werk des
Zerren achten ſie nicht. Darum wird auch mein
volt in Gefangniß kommen, weil es nichts
weiß; ſeine Zerrlichkeit wird mit HZunger gedun
nert, und ſein Pracht verdirbt vor Durſt; da—
rum ſperret die Solle ihren Rachen weit auf,
daß die Vollheit, Pracht, und ſein tolles We—
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ſen, ſamt denen die daran Freude haben, dar
ein kommen mogen. Eſaj. V. v. 11.

Fugen wir nun dieſem Gemahlde noch ein ande
res bey, das mit demſelben zuſammenhangt, und
noch erſchrecklicher gemahlt werden konnte; ich meyne

die abſcheulichen Ausſchweifungen der Geilheit, der
Hurerey, des Ehebruchs, und die freche Leichtfinnig—

keit womit man beynahe durchgehends von ſolchen
Laſtern redet. Das, was man ehemal in der ein
faltigen Sprache unſrer Vater infame Zotten und
Hurenlieder genennt hat, heißt itzt, ſeitdem man
die grobſten Unflatereyen in eine feine Sprache ge
kleidet, ſcherzhafte Gedichte und Tandeleyen. We
nige Menſchen errothen mehr, wenn man die al—
lerhaßlichſten Scenen, die bejammernswurdigſten
Siege der Wolluſt uber die Unſchuld und die ehe

liche Treue beſingt. Perſonen, welche ſich in die
grobſten Ausſchweifungen ſturtzen, paſſieren doch
noch unter uns fur honette Leuthe. Der auſſer—
liche Anzug, die Art zu leben, die gewohnliche
Ergotzlichkeiten, die heutige Muſick, und unſre
Luſtparteyen ſind wie dazu eingerichtet, dieſe Lei
denſchaften in Flammen zu ſetzen. So aber muß
zuletzt alle Schamhaftigkeit verſchwinden; die Un
ſchutd den gefahrlichſten Verſuchungen ausgeſetzt,
leicht zu Fall gebracht, und die Rechte des Ehe—
ſtands zu Boden geſturzt werden. Der Vater witd
ſeinen Kindern das Brodt wegnehmen und es für
Hurenlohn geben; die Manner werden ſich von den
liederlichſten Perſonen abhangig machen, und um
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ihrentwillen alles was ſie andern verbieten, gegen

Gott, gegen dem Staat, gegen ihre Weiber und
Kinder ſelber veruben. Unumganglich muſſen daher
die großten Unordnungen und Zerruttungen erfolgen:

Die Manner werden die Krafte ihres Leibs und ih—
rer Seele verzehren, und elenden Kindern, die da—
hinſterben oder ſonſt auf alle Weiſe vernachlaßigt wer

den, und zu keiner edeln Empfindung, zu keinen
wurdigen Gedanken aufgelegt ſind, das Leben geben:

Der Staat wird bald in die verſiuchte Nothwendig—
keit geſetzt werden, die itzt noch heimlichen Oerter,
wo ſie ihre wilden Luſte befriedigen, dieſen Buben
ordentlich anzuweiſen, nur damit nicht alles von der

Wuth ſolcher erhitzten Hunde angefallen werde; und
die unglucklichen Creaturen, die ſo ihr Leben empfan

gen, zu ihren Handen zu nehmen, damit nicht die
meiſten von der Hand ihrer eignen Mutter getodet
werden. Dann konnte wohl ein groſſeres Schand—
mahl in einer Stadt ſeyn, als offentliche Huren—
Fundelhauſer und Lazarethe; beſouders in einer ſol—

chen, die durch dergleichen Ausſchweifungen ſehr
bald ausgezehrt werden muß. Jndeſſen wird man
zuletzt auch von dieſen Wolluſten uberſattiget werden,
und in einer mehr als vichiſchen Brunſt die unna—
turlichſten und verfluchteſten Sunden begehen; und
ſo unſre Nachkommen ein Natergezucht, dieſe Stadt
eine Mordergrube, und vor der ganzen Welt ſtin—

kend gemacht werden. Wenn wir alle Greuel ſa—
hen, die in einem einzigen Jahr unter uns geſche—
hen, die aber Gott im Himmel bemerkt, und welche
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die Wolluſt und ihr todendes Gift immer weiter
ausbreiten, wie ſehr wurden wir vor dem entſetzli—
chen Aublick erſchrecken und zuruckbeben, und er—

zittern vor den Straffen des Herren unſers Gottes.
Und dieſes ſind itzt nur zwey einzele unſtrer herr—
ſchenden Laſter, die uns allerdings zur großten
Schande und Ungluck dienen, wenn wir ihnen wei—

ter nachhangen. Jch konnte, wenn es die Zeit er—
laubte, Euch das Gemahlde unſrer Sitteu noch von
mancher andern Seite vorhalten: Jch konnte euch
zeigen, wie man die ruchloſeſten Grundſatze uber
die Religion ausbreitet, und wie ſehr wir in Ge—
fahr ſtehen, dieſe himmliſche Lehre, dieſes ſtark-
ſte Band der menſchlichen Geſellſchaft, den feſteſten
Damm gegen die Laſter, die ſuſſeſte Troſterin im
Leben und Sterben zu verlieren; wie ſehr wir alle
durchgehends unſre beſondern Berufspflichten ver—
nachlaßigen; wie wenig gemeinnutzige Menſchen un—

ter uns ſind, die dem gemeinen Beßten mehr als ih—
ren kleinen Privatabſichten dienen; wie elend die of—
fentliche und beſondere Erziehung meiſtens beſchaf—

fen iſt; wie man ſich allen Verbeſſerungen, und
vornehmlich auch hierin, aus den ſchlechteſten und
boshafteſten Beweggrunden widerſetzt; wie nachlaſ

ſig die beßten Mandate und Anſtalten unſrer Re—
gierung befolgt werden; wie man ſich recht befleif—
ſigt, dieſelben verachtlich und verhaßt zu machen,
oder zu verdrehen; wie ſehr der Mußiggang unter

uns uberhand nimmt; wie ſelten es iſt einen Mann
zu ſehen, der es auharren mag, einen Tag lang
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zu arbeiten und ohne koſtbare Geſellſchaft zu ſeyn,
oder eine Mutter, die bey ihrer Familie bleibt; wie
oft die hochſten Pflichten offentlicher Bedienungen

ubertreten, Eidſchwure gebrochen, und der Mei—
nend ofentlich vertheidigt wird; wie wenig man zu
einer Zeit, da die Armuth aller Orthen ſo ſehr ſteigt,
kluge Anſtalten dieſem Jammer vorzubeugen, und
Handlungen der Wohlthätigkeit bemerkt; wie viele
ſich nur kein halbes Vergnugen verſagen, da unter—

deſſen gantze Familien ſich mit Brodt aus Kleyen nah
ren, und nicht wiſſen wie ſie ſich kunftigen Winter ge—

gen Hunger und Kalte ſchutzen können; wie viel Miß—

verſtandniß und Mißtrauen allenthalben herrſchet,
und wie leicht der Staat und die Kirche zerruttet
werden konnen, wenn nicht mehr Redlichkeit und
geſunde Vernunft dazwiſchen koommt, um dieſes
entſetzliche Chaos auseinander zu wikeln. Doch, ihr
habt genug gehort um vollkommen uberzeugt zu

werden, daß wir, einmahl durchgehends im Ernſt
an eine Verbeſſerung unſerer Sitten gedenken muſſen.

Ich hoffe nicht daß ſich jemand mit der elenden Aus—

ftucht troſten werde, daß man dieſe Klagen ſchon
viele Jahre gehort; daß ſie aber nicht viel zu bedeuten

haben, weil die Sachen immer noch auf dem glei—
chen Fuſſe ſtehen. Es iſt freylich wahr, daß ein
Staat und eine Nation micht alſobald ſtirbt, ſondern
gemeiniglich lange krank iſt; wie einer der an der
Auszehrung danieder liegt: Aber ſo gewiß die Auf—
troknung des Bluts, oder ein um ſich freßender Krebs,

dem man nicht wehret, am End den Tod bringt,
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eben ſo gewiß todet auch die Uebertreibung des Ei—

gennutzes, der Ueppigkeit, der Weichlichkeit, der
Debauche, den Korper einer Geſellſchaft. Wir em
pfinden itzt ſchon die ſchlimmen Folgen dieſes aus—
zehrenden Fiebers; und was wird dann geſchehen
wenn es hoher ſteigt? Viele von unſern Gliedern ſind
angefreſſen, die Seuche greift um ſich; ſie wird bald
an das Herz kommen, und unſrer Gluckſeligkeit un—
ſrem Wohlſtand, unſrer Fretyheit und Religion den
Garaus machen.

Jch habe Euch nun den Fluch und den Segeun,
den Tod und das Leben vorgelegt, M. Z. Es ware
der auſſerſte Unſinn, wenn wir ungerecht bleiben,
und uns dadurch mit kaltem Blut, mit rechtem Ge—
walt unglucklich machen wollten; beſonders da uns

noch eine andre Erhohung, namlich die Ehre vor
Gott und der Beyfall des Himmels, und eine andere

Schande dort bevorſteht, wo Gott ſich wider die Un
gerechteu erklart; wo er ſie von ſich ſtoßt; wo alle
vernunftige und ſelige Geiſter ſich von ihnen trennen,

wo ihnen ſelbſt die Augen aufgehen und ſie in die
tieſfſte Beſchamung gerathen werden.

Der Herr gebe, daß wir noch vor dem Tag unſers
Verderbens einſehen was zu unſerm Friede dient,
und das Wichtigſte fur uns nicht lauger vor unſeren

Augen verborgen bleibe. Amen.
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